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Regeln oder Was macht der Vogel auf meinem Platz?

Es war in der dritten Stunde, nach der Zehn-Uhr-Pause. Ich hatte mein Brot, das mit Streichkäse und gelbem Paprika von unserer Terrasse belegt war, wieder nicht aufgegessen, weil wir Magic gespielt hatten. Ich wusste, es würde deswegen Ärger geben, aber dieses Kartenspiel war total abgefahren und jeder war danach süchtig. Zumindest in der 2A des Sportgymnasiums, in das ich seit fünf Monaten ging. Wenn man hier dazugehören wollte, war es Pflicht, nicht nur die Magic-Regeln, sondern auch die dazugehörigen Sprüche zu beherrschen. Ich gebe zu, ich war nicht wirklich gut darin und mogelte mich so durch. Ehrlich, die Regeln waren total schwer.

Also, wie gesagt, es war in der dritten Stunde. Professor Iglis – logo, dass er für uns nur der „Igel“ war – betrat eben mit Schwung das Klassenzimmer, einen Stoß loser Zettel unter dem Arm, was nur eines bedeuten konnte: Mathetest! Ein Stöhnen begleitete seinen Auftritt, das er, wie immer, völlig ignorierte. Er grinste von einem Ohr zum anderen, als wollte er uns mitteilen, dass die Greenies gewonnen hätten. Na ja, das wäre natürlich eine Sensation gewesen, die Greenies hatten nämlich noch nie gewonnen und waren seit Beginn des Schuljahres die einzige Mannschaft, die noch kein Tor geschossen hatte. Aber unter uns gesagt war mir das ziemlich egal, weil mich Fußball null interessiert.

Ich holte meinen Schulrucksack aus dem Fach, das sich oberhalb meiner Knie befand, und wollte ihn eben auf den leeren Platz neben mir knallen, als ich ihn zum ersten Mal sah.

Er war nicht wirklich ein Vogel. Etwas wie ihn hatte ich noch nie zuvor gesehen. Seine dünnen Beine erinnerten mich an einen Storch. Sein kugelrunder Bauch war weiß und flauschig. Am Rücken hatte er zwei hellrote Flügel und auf seinem Kopf sprossen drei orange-gelbe Haarbüschel. Er war etwas kleiner als ich und seine Augen, mit denen er mich unverwandt anstarrte, waren groß, rund und schwarz.

„Was glotzt du so?“, fragte er mich unhöflich. „Hast du vielleicht etwas dagegen, dass ich hier sitze?“

„Na ja“, ich schluckte und sah mich vorsichtig um, „eigentlich sitzt hier Stefan.“

„Eigentlich sitzt hier Stefan“, äffte er mich nach, und ich begann mich schön langsam zu wundern, dass keiner in der Klasse auch nur irgendeine Bemerkung über meinen schrägen Banknachbar machte. „Was heißt hier eigentlich? Und wo ist dieser Stefan? Ich sehe nämlich nur eine leere Bank und einen ziemlich dämlichen Typen, der die Hosen voll hat, weil es einen Mathetest gibt.“

Wie zur Bestätigung flatterte der Zettel mit den Rechenaufgaben auf meinen Tisch.

„Ich bin übrigens EasyTom. Ich sitze ab heute neben dir.“ Bevor ich etwas erwidern konnte, schnappte er sich meinen Test und begann ihn in affenartiger Geschwindigkeit auszufüllen.

„Ich liebe Tests“, bemerkte er zwischendurch. „Dieser hier ist total leicht. Aber das macht nichts, es ist ja erst die 2. Klasse Gymnasium.“ Verschwörerisch zwinkerte er mir zu: „Vielleicht können wir den Igel ja dazu überreden, dass wir beide das nächste Mal ein bisschen etwas Schwereres bekommen.“

„Bist du total bescheuert?“, endlich hatte ich mich gefangen und protestierte. „Erstens, EasyTom, oder wer immer du auch bist, sitzt hier Stefan, der seit Dienstag wegen seiner Allergie fehlt, und zweitens brauche ich keine Hilfe. Und schon gar keinen schwereren Test. Das kannst du vergessen. Am besten, du verschwindest wieder.“

„Du bist böse, weil ich unfreundlich war“, bemerkte EasyTom unbeeindruckt. „Okay, ich gebe zu, ich war nicht nett, aber wir können es doch miteinander versuchen?“

„Können wir nicht“, erwiderte ich so energisch wie ich nur konnte. Dazu muss ich sagen, dass ich nicht energisch bin, überhaupt nicht energisch. Ich bin eher schüchtern und traue mich nicht wirklich, meine Meinung zu sagen. Ich schnappte mir den Zettel mit dem Test und überflog die Aufgaben. Es war voll abgefahren, EasyTom hatte alles fertig ausgefüllt. Fieberhaft begann ich nachzurechnen, während er sich die roten Federn selbstgefällig glatt strich. Ich war nervös und blieb schon beim ersten Beispiel hängen: Wenn eine Schnecke in einer Stunde einen Meter zurücklegt, welche Strecke legt sie in zwei Tagen zurück? Ich nahm meine Finger zu Hilfe und schaute zu Maximilian, der rechts neben mir saß. Die Zahl, die auf seinem Blatt stand, war die gleiche, die auch EasyTom herausbekommen hatte. Ich verglich die nächste, und auch diese stimmte überein. Bei der dritten Rechnung hatte Maximilian ein anderes Ergebnis. Ich flüsterte ihm mit geradem Kopf und schiefem Mund – weil der Igel ja nichts mitbekommen sollte – zu, dass er nochmals nachrechnen sollte. Kurz darauf bemerkte ich erstaunt, dass Maximilian sein Ergebnis ausradierte und durch ein neues ersetzte.
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„Ist ja cool“, murmelte ich und wollte von EasyTom wissen, wie er das so schnell geschafft hatte, doch der war nicht mehr da. Ich schaute unter die Bank und ließ meinen Blick im Klassenzimmer umherwandern, aber EasyTom blieb verschwunden. Ehrlich, ich war erleichtert, er hatte mich genervt, und obwohl er mir geholfen hatte, war ich froh, dass er weg war.

Den Rest des Unterrichts war ich unkonzentriert und schaute mich immer wieder verstohlen um, doch EasyTom tauchte nicht wieder auf, bis ich schließlich glaubte, dass ich mir alles nur eingebildet hatte. Sicherheitshalber fragte ich Maximilian, ob ihm irgendetwas Verdächtiges auf Stefans Platz aufgefallen wäre.

„Was meinst du mit verdächtig?“, fragte er vorsichtig. Ich dachte mir gerne Spiele aus und Maximilian vermutete daher natürlich sofort eine Falle oder einen Hinterhalt, in den ich ihn locken wollte. Er untersuchte den Tisch und stellte fest, dass ein Labyrinth, ein paar unterschiedlich große Kreise sowie Bart Simpson darauf gemalt waren. Dann setzte er sich auf den Sessel, wobei ich automatisch die Luft anhielt, schaute in das Fach und zog einen klebrigen Kaugummi, zwei abgenagte Farbstifte, einen Radiergummi, den Rest einer alten Semmel sowie einen Socken hervor – grün-weiß gestreift, die Farben der Greenies. Stefan spielte erfolglos aber umso leidenschaftlicher in der Schulmannschaft. Wir stritten uns oft deswegen, weil er dauernd nur über Fußball redete, während ich lieber klettern ging. Klettern ist echt das Größte.

Ich war jeden Mittwoch in der Kletterhalle im 21. Bezirk und schaffte gesichert bereits 20 Meter. Stefan hasste klettern, er hatte Höhenangst und war nicht dazu zu bewegen, auch nur auf einen Baum zu steigen.

Als Maximilian mit seiner Untersuchung fertig war, schüttelte er den Kopf: „Nichts Auffälliges, alles ganz normales Zeug“, stellte er fest. „Suchst du was Bestimmtes?“ Das war jetzt peinlich, weil mir keine Erklärung für meine Frage einfiel. Ich stotterte verlegen herum und murmelte dann etwas von: „Dachte, ich hätte mein Lineal verlegt.“ Maximilian tippte sich mit einer vielsagenden Geste an den Kopf und wunderte sich über so ein Theater wegen eines Lineals.

Um uns herum herrschten der typische Lärm und das typische Durcheinander, die üblicherweise das Ende des Unterrichts begleiteten. Sessel wurden gerückt, Schulrucksäcke eingepackt, es wurde gestoßen und gelacht, Verabredungen für den Nachmittag wurden getroffen und Kappen von den Köpfen derjenigen gerissen und durch die Klasse geschossen, die das Pech hatten, kleiner als die anderen zu sein.

Ich konnte es nicht leiden, wenn sie so etwas machten. Meistens traf es Pitti. Er hechtete dann unter dem Gelächter der Klassenkameraden seiner Kappe nach, ohne die geringste Chance, sie zu erwischen, und musste warten, bis die anderen genug von dem Spiel hatten oder ich die Kappe fing und sie ihm zurückgab. Ich war zum Glück ziemlich groß und fing so ein Geschoß mit Leichtigkeit aus der Luft, wenn es an mir vorbeiflog.

Es wäre besser, überlegte ich, wenn die Kleinen so täten, als würde es sie überhaupt nicht interessieren, anstatt schreiend ihren Kappen nachzujagen. Dann wäre es nur der halbe Spaß und die anderen würden es bleiben lassen. Aber jeder musste sehen, wo er blieb. Ich zum Beispiel hatte es auch nicht leicht, weil ich nicht in der Fußballmannschaft spielte. Nicht, dass ich es nicht probiert hätte, ehrlich, aber ich kapierte die Regeln nicht. Ich war total überfordert und wusste nicht, was ich wann und warum auf dem Spielfeld tun sollte. Das hatte zur Folge, dass mich meine Mitspieler in der Hitze des Gefechts Blödmann oder Anti-Kicker schimpften. Stefan trainierte dann mit mir alleine, aber es half alles nichts, aus mir wurde kein Fußballer. Letztendlich beschloss ich, es bleiben zu lassen.

Dafür versuchte ich beim Magic mein Glück. Das Kartenspiel war bei uns an der Schule sehr beliebt. Wer es beherrschte, war angesagt. Wenn nur diese Regeln nicht wären! Wie gesagt, die kapierte ich auch nur so ungefähr und es würde nicht lange dauern, bis das die anderen Spielern merkten.

Maximilian zum Beispiel konnte überhaupt nicht spielen, deshalb hockte er in der Pause meist alleine herum, kaute an seiner Schokosemmel und war sauer. Die nächste Stunde konnte ich ihn dann vergessen und er ließ mich auch nicht abschreiben. Dann ignorierte ich ihn meinerseits und tat so, als würde ich seine Hilfe nicht brauchen, bis er wieder normal war.

Ja, auch das waren Regeln. So zu tun, als wäre man cool. Man konnte diese Regeln nirgends nachlesen. Man lernte sie durch Beobachtung und Erfahrung. Das dauerte manchmal ganz schön lange – Jahre, wenn man Pech hatte. Bei mir war es so, dass ich im Kindergarten einfach nicht checkte, dass es uncool war, wenn man mit Mädchen spielte. Ich brauchte ganze acht Monate, bis ich es sein ließ. Danach versuchte ich, in der Jungengruppe meinen Platz zu finden.

Seinen Platz in einer Gruppe zu finden, war nicht leicht. Es gab immer einen, der der Boss war, und ich checkte nie wirklich, was es ausmachte, der Boss zu sein. Es gab keine bestimmten Voraussetzungen, die man erfüllen musste. Es war eine Mischung, vermutete ich, die sich allerdings ständig änderte. Wie gesagt, die Regeln waren zwar da, aber sie veränderten sich. War jemand angesagt, durfte er machen was er wollte, es war cool. Hatte er Converse an, hatte jeder, der es sich leisten konnte, Converse an. War er gegen Converse, war man selbstverständlich auch dagegen und versteckte sie heimlich im hintersten Winkel seines Schranks, damit keiner sie zufällig bei einer Geburtstagsparty entdeckte. Geburtstagspartys waren auch so eine undurchsichtige, aber echt wichtige Sache. Wurde man zu den richtigen Partys eingeladen, hatte man Glück. Wie aber machte man sich interessant, um eingeladen zu werden?

Was konnte man bieten? War es zu offensichtlich, dass man eingeladen werden wollte, konnte man es auch schon vergessen. Jan zum Beispiel jammerte allen die Ohren voll und versprach alles Mögliche mitzubringen, nur um dabei zu sein. Das hatte ich mir schon vor zwei Jahren abgewöhnt, weil ich die Erfahrung gemacht hatte, dass es genau das Gegenteil bewirkte. Also tat ich total uninteressiert und erreichte damit trotzdem so ziemlich das Gleiche, ich war nicht dabei. Oder sagen wir so, ich war nicht immer dabei. Manchmal kam ein belangloses „He, Mann, kommst du heute?“. Ich hatte meist keine Ahnung wohin, beeilte mich aber mit dem Kopf zu nicken und auf den Boden zu spucken. Manchmal fügte ich noch ein mürrisches „Mal sehen“ hinzu.

Wie gesagt, die Zeiten waren hart und man konnte sich auf nichts und niemanden verlassen. Außer auf Stefan – und vielleicht auch noch auf Maximilian.

Als ich in die Schule kam, fragte ich einmal meine Oma, die echt cool ist: „Was muss ich tun, um der Boss zu sein?“ Sie antwortete ruhig und sicher: „Wenn du der Boss sein willst, musst du tief in deinem Inneren wissen, dass du der Boss bist! Du darfst kein bisschen daran zweifeln, sonst funktioniert es nicht. Wenn du etwas sein möchtest, dass du nicht bist, dann merkt man es und nimmt es dir nicht ab. Nicht jeder ist dafür geeignet, der Boss zu sein. In dem Fall sollte er darüber nachdenken, wofür er geeignet ist, und wenn er es gefunden hat, sollte er genau das tun, damit er erfolgreich ist.“

Mir schwirrte der Kopf. Das war das Problem mit Oma. Sie sagte einem zwar immer das Richtige, aber es dauerte total lange, bis sie wieder aufhörte zu reden. Außerdem verstand ich das meiste ohnehin nicht, wobei ich zugeben muss, dass einiges ziemlich logisch klang. Aber selbst wenn ich verstand, wovon sie predigte, es umzusetzen war eine total schwere Sache.

Als ich die abgetretenen Steintreppen vom zweiten Stock, wo die 2A untergebracht war, hinunterschlurfte, war ich so in Gedanken versunken, dass ich das Bein von Leo, das er mir grinsend stellte, nicht sah und prompt unter dem Gelächter der Schulkinder, die gerade aus dem Schultor drängten, voll auf die Knie knallte. Ich stützte mich gerade noch mit dem rechten Ellenbogen und der linken Handfläche ab, mit dem Ergebnis, dass nicht nur meine Knie, sondern auch die Handfläche und der Ellenbogen aufgeschürft waren.

„Logo“, sagte Leo spöttisch, „beim Klettern hat man halt keine gute Reaktion, da sind Fußballer eindeutig im Vorteil.“

Ich lief rot an, und während ich mich aufrappelte, überlegte ich, wie ich ihm am besten eine reinhauen könnte. Das Blöde war nur, dass ich niemals jemanden verprügelte, ich konnte es einfach nicht. Es war wie eine unsichtbare Grenze, die ich nicht überschreiten konnte. Um es kurz zu machen: Ich kannte auch hier die Regeln nicht.
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Das wussten die anderen natürlich und nutzten beinhart meine Schwäche aus.

„Du musst dich auf deine Stärken konzentrieren und nicht über deine Schwächen jammern“, glaubte ich Omas Stimme zu hören. Ich dachte mir, das wäre jetzt aber voll peinlich, wenn sie mich von der Schule abholt, und zog den Kopf ein, in der Hoffnung, dass sie mich nicht entdecken würde. In dem Moment knallte Leo der Länge nach vor mir auf den Boden und hielt sich brüllend die Nase, aus der ein dünner, roter Faden zu laufen begann. „Ich blute!“, heulte er entsetzt auf und lenkte damit die Aufmerksamkeit von mir ab. Verächtlich beugten sich ein paar Jungen zu ihm hinunter und ich hörte mit Genugtuung, wie sie ihn als Softie und Baby verspotteten. Eine Gruppe Mädchen schaute zu uns herüber und kicherte. „Siehst du, ein Schubs zur rechten Zeit kann Wunder wirken, du bist viel zu zimperlich, Lukas.“

EasyTom lehnte lässig im geöffneten Schultor und blickte interessiert auf das Blut, das über Leos Handrücken tropfte. Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte, dass EasyTom anscheinend doch existierte und wieder in mein Leben getreten war.

Es war also seine und nicht Omas Stimme gewesen, die ich vorhin gehört hatte!

„Was meinst du mit meine Stärken?“, fragte ich, denn jetzt hatte er mich neugierig gemacht.

„Denk einfach darüber nach“, meinte er und ich merkte, dass ihn das Thema bereits langweilte. Seine flinken Augen huschten auf dem Schulplatz hin und her, und ich hatte den Verdacht, dass er schon wieder eine Idee ausheckte, wie er andere Leute ärgern, schubsen oder verwirren könnte.

„Warum bist du plötzlich aus der Klasse verschwunden?“, wollte ich nun von ihm wissen.

„Na, war ja total tote Hose in dem Laden“, antwortete er gedehnt, „ich dachte mir, ich warte lieber vor der Schule auf dich.“

„Nein, nein, du wartest nirgendwo auf mich!“ Das fehlte mir noch! Gerade wo ich auf dem Weg war, mir meinen Platz an der neuen Schule zu erarbeiten, hockte mir so ein Freak im Nacken – das konnte ich jetzt überhaupt nicht brauchen. Ich hatte genug damit zu tun, in einem Spiel mitzuspielen, dessen Regeln ich nicht kannte.

Ich hatte keine Lust darauf, ständig auf der Hut zu sein, damit mir der Vogel nicht in die Quere kam. EasyTom war unberechenbar, so viel hatte ich mitbekommen, er kam und ging wie es ihm gefiel und kannte keine Grenzen.


Mädchen sind anders, auch wenn sie den gleichen Vogel haben

„Hast du was gesagt?“, fragte Maximilian, der neben mir ging. Genau das war es. Das musste ich um jeden Preis verhindern. Dass die anderen glaubten, ich würde Selbstgespräche führen oder sie schubsen. Dass sie am Ende dachten, ich wäre verrückt, weil sie natürlich mich für alles verantwortlich machen würden, was in Wahrheit auf EasyToms Konto ging. Eines war mir völlig klar: Ich musste den Vogel wieder loswerden. Ich hüstelte und schaute scheinbar überrascht, während ich so belanglos wie möglich sagte: „Hast du was mit den Ohren, Alter?“ Dann schlenderten wir zu unseren Fahrrädern und schlossen die Sicherheitsketten auf.

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich, wie EasyTom aufgekratzt auf die Mädchengruppe zuging, die sich immer noch über Leo lustig machte. Neugierig hob ich den Kopf. Das konnte interessant werden. Ich hantierte an meinem Fahrrad herum, um Zeit zu gewinnen, während Maximilian bereits ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat. „Lukas, mach schon, ich hab Hunger!“, maulte er und klopfte sich auf den Bauch, der von den vielen Schokosemmeln kugelrund war. Aber ich blickte gebannt auf die Mädchen, die plötzlich laut zu lachen anfingen, und es kam mir so vor, als würden sie sich alle um EasyTom scharen, der alberne Gesichter schnitt und eitel die Federn spreizte. Das konnte jetzt aber wirklich nicht wahr sein! Echt, das wäre voll abgefahren, wenn die Mädchen den Vogel sehen könnten.

Das wollte ich genauer wissen! Ich schlenderte, mit den Händen in meinen Jeans, scheinbar gelangweilt zu ihnen hinüber und ließ ein kurzes „Hi“ fallen. Maximilian klebte an mir, ich spürte seinen fassungslosen Blick in meinem Rücken und musste unwillkürlich grinsen.

„Was grinst du so blöd?“, fuhr mich ein großes, dünnes Mädchen mit hellroten Haaren und Sommersprossen im Gesicht an. Ich kannte sie. Sie war aus der 3A, eine Klasse über mir, und ihr Name war Lena. Ich versuchte gerade die Sommersprossen, die sich über Nase und Wangen verteilten, zu zählen und antwortete daher nicht schnell genug.

„He, Lukas, hat es dir die Sprache verschlagen, jetzt, wo du dich getraut hast, herüberzukommen?“

Das war Sophie, sie ging in Lenas Klasse und hatte ihre dunkelbraunen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, der immer hin und her schaukelte, wenn sie sprach. Und das tat sie eigentlich die ganze Zeit. Ich war jedes Mal, wenn ich sie im Schulhof sah, fasziniert, wie viel und wie schnell jemand sprechen konnte.

„Hallo, ist da jemand?“, fragte sie, weil ich immer noch keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen.

„Lukas, was willst du? Hast du ein Problem? Gibt es irgendetwas, was wir für dich tun können, oder handelt es sich um eine Wette, wie lange du uns anstarren kannst ohne zu reden?“ Sophie stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich nun ihrerseits an.

Die Mädchen kicherten. Die ganze Zeit über tat EasyTom ganz unschuldig und schaute scheinbar unbeteiligt in den Himmel, als wollte er nach Regenwolken Ausschau halten. Er würde mir diesmal nicht zu Hilfe kommen, so viel war klar.

Ich hatte immer noch nicht herausgefunden, ob die Mädchen ihn sehen konnten. Fragend blickte ich ihn an und deutete mit dem Kopf so unauffällig wie möglich auf die Gruppe. Aber EasyTom stellte sich blöd und zuckte nur mit den Schultern. Dieser gemeine, hinterhältige Vogel sagte plötzlich kein Wort mehr, sodass ich nicht wusste, ob ihn außer mir jemand hören konnte.

Ich erkannte, dass mich jetzt nur etwas voll Cooles retten konnte, um nicht als totaler Loser dazustehen.

Ich schwitzte und wischte mir verzweifelt die Hände an meinen Jeans ab. Regeln, donnerte es in meinem Kopf, gab es für diese Situation Regeln, die man beachten musste? „He, Girls“, stammelte ich, „wer hat Lust auf ein Eis?“ Maximilian, der sich die Show nicht entgehen lassen wollte, erkannte endlich meine Notlage und kam mir zu Hilfe.

„Echt, Lena, deine Haare sind der absolute Wahnsinn“, bemerkte er ohne Zusammenhang und das war es auch schon. Lena fuhr sich erstaunt durch ihre dünnen, roten Haare und lächelte.

Ich bemerkte, wie EasyTom sich krümmte und Speigeräusche von sich gab. Daraus schloss ich, dass Maximilian das Gegenteil von cool war, und hielt es für das Beste, in Würde abzuhauen. Aber Sophie hatte sich schon zu den anderen umgedreht und zu meinem Erstaunen hörte ich sie sagen: „Das mit dem Eis ist doch einmal eine coole Ansage. Ich hab euch immer schon gesagt, der Lukas ist voll süß.“

Maximilian verschluckte sich und ich hatte keine Ahnung, ob ich überhaupt genug Geld hatte, um vier Mädchen und einen Vogel auf ein Eis einzuladen. Ich konnte nur hoffen, dass mich keiner aus der Schule sehen und Maximilian den Mund halten würde. An meine Mutter, die mit dem Essen auf mich wartete, wagte ich erst gar nicht zu denken. Heimlich stellte ich das Handy auf lautlos und durchforstete bei der Gelegenheit meinen Schulrucksack nach Bargeld. Aus den verschiedensten Fächern kramte ich einen Fünf-Euro-Schein, vier Zwei-Euro-Münzen, eine Ein-Euro-Münze und sechzig Cent hervor. Ich hatte also 14 Euro und 60 Cent, und das brachte mich in eine echt ätzende Situation. Was, wenn die Mädchen sich auf einen Becher hineinsetzen wollten? Maximilian hatte offenbar vergessen, dass er Hunger hatte, und wich nicht von meiner Seite. Hoffentlich wollte der Dicke nicht auch ein Eis von mir spendiert haben! Der Eissalon kam in Sicht und die Mädchen steuerten schnatternd darauf zu. EasyTom war uns unterwegs abhanden gekommen. Einerseits war ich froh darüber, auf der anderen Seite bedauerte ich es, weil ich nun nicht herausfinden würde, ob die Mädchen ihn sehen konnten oder nicht. Ich war ehrlich zu feige, sie direkt danach zu fragen. Schnell stellte ich mich, damit niemand auf andere Ideen kam, zur Theke, die zur Straße ging, und bestellte sechs Tüten zu je zwei Euro. Das war offenbar in Ordnung, denn keiner maulte oder beschwerte sich.

Im Gegenteil, alle fanden es voll süß von mir, dass ich sie eingeladen hatte.

Maximilian und ich wussten nicht wirklich, was wir mit den Mädchen reden sollten, und schleckten schweigend unser Eis. Nachdem das letzte Stanitzel verputzt und nichts Spannendes mehr zu erwarten war, ergriffen wir die Gelegenheit, um uns aus dem Staub zu machen, und nach einem raschen Blick auf meine Armbanduhr rannten wir los. In meinem Kopf legte ich mir schon einmal ein paar ordentliche Ausreden zurecht.

Mütter! Echt, Mütter können entsetzlich nerven. Sie wollen immer alles aus dir herauspressen, was drinnen ist, und hören auch nicht damit auf, wenn gar nichts drinnen ist. Irgendwie sind sie immer der Meinung, dass man furchtbare Geheimnisse mit sich herumschleppt. Dass einem jemand etwas angetan hat oder man selber jemandem etwas Unangenehmes verpasst hat. So oder so, man entkommt ihnen nicht. Sie bohren und schmeicheln, drohen und drücken, küssen und zupfen immer an einem herum. Und meine machte da keine Ausnahme.

Bestimmt würde sie gleich mit hochgezogenen Augenbrauen im Vorzimmer stehen, vorwurfsvoll auf die Uhr schauen und so tun, als wäre sie stumm. Aber das ist eine Falle, denn wenn du glaubst, du hast es überstanden und es bleibt beim stillen Vorwurf, hast du dich gründlich getäuscht. Echt, ich habe es schon oft mit meinen Freunden besprochen und es ist überall gleich. Kaum gehst du erleichtert in die Küche, oder wo sonst du dein Essen vermutest, schnappen sie dich von hinten und es überrollt dich eine Lawine an Mütterlichkeit: „Wo warst du? Ich habe mir Sorgen gemacht! Ich habe dein Lieblingsessen gekocht, nun ist es verdorben! Du weißt, dass man das Fleisch nicht ewig braten kann! Und wie siehst du überhaupt aus? Deine Knie sind ja ganz aufgeschlagen! Um Gottes Willen, die Hose! Wie ist denn das passiert? Was ist mit deinen Händen, die sind ja voller Kratzer?

Hat dir jemand etwas getan? Ich weiß, sag nichts, es war Leo!“

Das verblüffte mich immer wieder. Mütter haben eine Antenne oder einen eigenen Sinn für so was. Sie wissen einfach alles. Oder so ziemlich alles. Sie schauen in dich hinein – ich weiß nicht, wie sie das machen – und du gestehst alles. Oder sie finden es von alleine heraus.

Ich vermute, es gibt so Regeln für Mütter! Irgendwann bin ich vielleicht alt genug, um sie zu verstehen. Aber ehrlich, viel Hoffnung habe ich da nicht. Mütter sind einem einfach immer überlegen.

Als ich in die Küche kam, saß EasyTom am Tisch und machte sich über die Kartoffeln her, die auf meinem Teller lagen. Das Fleisch hatte er scheinbar bereits gegessen. Ich war hungrig und sauer auf ihn. Er schaute nicht einmal von meinem Teller auf, sondern schmatzte unhöflich weiter, während ich aufatmend feststellte, dass meine Mutter das Fleisch erst jetzt, wo ich da war, aus der Pfanne nahm und auf meinen Teller legte. Ich rutschte auf die Bank neben EasyTom und knurrte unfreundlich: „Hau endlich ab und lass mich in Ruhe! Ich will dich weder in der Schule noch bei mir zu Hause sehen, ist das klar?“ „Glasklar“, erwiderte EasyTom ungerührt und grapschte nach meinem Schnitzel. Mir blieb echt die Spucke weg. Wütend stach ich mit meiner Gabel nach ihm. Dabei erwischte ich das Schnitzel. Es rutschte vom Teller auf die Tischkante und landete, ehe ich reagieren konnte, klatschend auf dem Teppich. Ich zog den Kopf ein.

Aber meine Mutter hatte es natürlich gesehen und kam drohend, beide Hände in die Seite gestemmt, auf mich zu. EasyTom murmelt rasch so etwas wie „zu stressig“ und war verschwunden. Ich erwartete ein Donnerwetter, wappnete mich und suchte in meinem Kopf nach mildernden Umständen. Da spürte ich, wie meine Mutter mir die Hand auf die Schulter legte und mitleidig fragte: „Lukas, was ist los? Hast du Streit mit Leo gehabt? Du kannst es ruhig sagen. Irgendetwas muss heute vorgefallen sein, du bist ja ganz durcheinander.“

Logo bin ich durcheinander, dachte ich. Wer wäre das nicht, wenn er plötzlich einen Vogel als Sitznachbar hätte. Aber das konnte ich meiner Mutter natürlich nicht erzählen, weil sie mich sonst sofort zu Tante Olgas Therapeuten geschleppt hätte. Tante Olga findet es nämlich cool, einen eigenen Seelenklempner zu haben. Das führt dann immer zu sehr anregenden Diskussionen mit meinem Vater. Der findet das nämlich überhaupt nicht und hält Tante Olga für nicht ganz dicht.

Aber ehrlich, im Moment hatte ich ganz andere Sorgen. Ich zermarterte mir das Hirn, wer außer mir EasyTom noch sehen konnte. Die Jungs in meiner Klasse auf jeden Fall nicht, die konnte ich schon einmal ausschließen.

Bei den Mädchen war ich mir nicht ganz sicher.

Ich überdachte die Lage und kam schließlich zu dem Schluss, dass ich mein Wissen mit jemandem teilen musste. Ich blickte alleine nicht mehr durch und brauchte dringend Hilfe. Stefan! Ich musste diese Sache unbedingt mit meinem besten Freund besprechen. Bei der Gelegenheit konnte ich ihm auch gleich die Hausaufgaben bringen. Ich trottete also nachdenklich los und überlegte, wie ich Stefan die Sache mit EasyTom erklären sollte, ohne dass er mir sofort den Vorschlag einer Einweisung in eine Anstalt machen würde.

Ich läutete an der Tür und wartete. Nach einer halben Ewigkeit öffnete mir jemand. Es war Stefan. Ich erkannte ihn am Niesen. Sein Gesicht war mit einem nassen Tuch bedeckt, unter dem ein hellblonder, zerraufter Haarschopf hervorschaute.

„Stefan?“, fragte ich zaghaft.

„Wer sonst?“, knurrte der Haarschopf.

Ich zog vorsichtig an dem Handtuch und erschrak. Mein Freund sah echt gruselig aus. Seine Augen waren derart zugeschwollen, er hätte locker als besonders ekeliger Außerirdischer in einem Film mitspielen können.

„Oh!“, entfuhr es mir.

„Ist was?“, fragte er sauer.

„Nö, wie kommst du darauf?“ Ich stieg verlegen von einem Fuß auf den anderen und schaute auffordernd ins Vorzimmer. „Darf ich reinkommen oder bist du ansteckend?“

„Blödmann. Komm rein!“

Ich zwängte mich an ihm vorbei, wobei ich sorgfältig darauf achtete, ihn nicht anzustarren. Auch verkniff ich mir jede Bemerkung über sein Aussehen. Er war ohnehin nicht gut drauf.

„Hier, ich hab dir die Hausübungen mitgebracht.“

„Danke“, Stefan deutete mit dem Kopf auf die Sitzgarnitur im Wohnzimmer, „setz dich. Magst du etwas trinken?“ Er schien ein wenig umgänglicher, und nachdem ich einen Eistee geordert hatte, machte ich einen Versuch, das Unerklärbare zu erklären.
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„Heute ist etwas Abgefahrenes passiert“, begann ich und wartete. Stefan blickte mich stumm an.

„Auf deinem Platz ist jemand gesessen“, tastete ich mich weiter vor.

Wieder nur Schweigen und ein erwartungsvoller Blick.

„Es war ein Vogel“, ich verschränkte meine Finger ineinander, „kein richtiger Vogel, eher eine Mischung. Ehrlich, ich hab keine Ahnung, was es war!“

„Hast du was genommen?“, fragte mich mein Freund und verzog dabei keine Miene.

„Bist du bescheuert, was soll ich genommen haben?

Die Sache ist ernst. Der Vogel hat meinen Mathetest gemacht.“

„Kannst du ihn fragen, ob er meinen auch macht?“

Jetzt grinste Stefan. „Ich hab zwar eine Allergie, aber du hast ein noch viel größeres Problem. Du hast im wahrsten Sinne des Wortes einen Vogel. Kann man dich nicht einen Tag aus den Augen lassen?“

„Kannst du vielleicht einmal ernst sein? Das ist kein Spaß!“ Ich nahm einen Schluck vom Eistee und merkte, wie ich sauer wurde. „Ich spinne nicht. Erst war er in der Schule, dann hat er Leo ein Bein gestellt und zu Hause hat er mein Essen gefuttert!“

Stefan schaute mich an. Er wusste, wann es mir ernst war. „Okay“, sagte er, „ganz langsam zum Mitschreiben. Auf meinem Platz ist ein Vogel gesessen, der eine Mischung war.“ Ich nickte.

„Eine Mischung aus was?“

„Na ja, eine Mischung aus Vogel und ich weiß nicht was. Er sieht aus wie ein großer Vogel. Ungefähr so groß wie wir. Er hat dünne Beine und kann sprechen.“

„Und rechnen“, ergänzte Stefan. Wieder nickte ich.

„Dann hat er deinen Mathetest gemacht und Leo ein Bein gestellt. Ist ja super!“

Stefan merkte, dass ich das nicht lustig fand, und verkniff sich ein Grinsen.

„Du musst zugeben, dass das nicht sehr glaubwürdig klingt. Kann es sein, dass du im Unterricht eingenickt bist?“

„Auf keinen Fall!“

„Hast du ihn angegriffen, um zu sehen, ob er echt ist?“

„Bist du verrückt? Was, wenn er mich mit seinem Schnabel gepiekt hätte? Er ist ziemlich unberechenbar, musst du wissen.“

„Aber ehrlich, Lukas, er hat dir eigentlich nur geholfen.“

„Auf wessen Seit bist du? Er hat mich in eine voll doofe Lage gebracht. Stell dir vor, Leo merkt, dass ich mich mit einem leeren Platz unterhalte, dann bin ich geliefert.

Es ist so schon schwer genug, da brauche ich nicht auch noch einen Vogel, der mich nervt. Außerdem, wenn meine Mutter mitkriegt, dass ich Dinge sehe und höre, die es nicht gibt, bin ich ein Fall für den Seelenklempner meiner Tante Olga.“

„Du hast recht. Wir müssen gegen den Vogel etwas unternehmen. Ich komme morgen in die Schule und schaue ihn mir einmal an.“

„Wenn du ihn überhaupt sehen kannst“, gab ich zu bedenken. Trotzdem war ich total erleichtert, dass Stefan mir glaubte und mich ernst nahm.


Mein Freund Stefan oder Gibt es den Vogel wirklich?

Am nächsten Tag wartete ich mit meinem Fahrrad an der Ecke auf Stefan und wir fuhren gemeinsam zur Schule. Ich rechnete es meinem Freund hoch an, dass er mich trotz Allergie in dieser Situation nicht im Stich ließ. Ich war voll nervös, als wir die Stufen zu unserm Klassenzimmer hochgingen.

„He, was hast du für einen Freak an deiner Seite?“, lästerte Leo, als er Stefans geschwollene Augen sah. „Seit wann darf man seine Haustiere in die Schule mitbringen?“

Stefan und ich tauschten einen Blick aus und kamen schweigend darin überein, Leo zu ignorieren. Wir hatten andere Sorgen. Und die hatten mit einem Haustier ganz spezieller Art zu tun.

Wir betraten die Klasse. Mein Blick huschte gehetzt zu meinem Platz. Leer! Der hinterhältige Vogel hatte offensichtlich vor, mich fertigzumachen. Ich schaute zu Stefan und zuckte mit den Schultern: „Sorry, er ist nicht da!“

Stefan ließ sich mit undurchdringlicher Miene auf seinen Platz fallen. Er schob seinen Schulrucksack in sein Fach und vermied es mich anzusehen, als er sagte: „Ehrlich, Lukas, ich wusste, dass da nichts ist. Hast du mich verarscht? Wolltest du testen, wieweit ich dir glaube?“ Ich fuhr mir verzweifelt durch die Haare: „Stefan, du musst mir glauben … ich …“

„Schon gut! Lass es einfach.“

In der Pause schlich ich in den Hof und hockte mich in eine Ecke. Ich hätte am liebsten geheult.

Ich bemerkte sie erst, als sie sich neben mich setzte.

„Danke für das Eis.“ Sophie lächelte mich an: „Du kannst ihn auch sehen, stimmt´s?“

Erschrocken sprang ich auf. „W … w … was meinst du?“, stotterte ich.

„Ich meine EasyTom.“

„Hat mich jemand gerufen?“

Ich riss meine Augen auf und starrte von Sophie zu EasyTom und zurück. Da war er also wieder. Und das Abgefahrenste war – Sophie konnte ihn sehen!

„Krieg dich wieder ein, du siehst aus wie ein Idiot. Und bitte mach den Mund zu, du riechst nach Käsebrot. Ich hasse Käsebrote.“

Ich schloss meinen Mund und war erst einmal sprachlos.
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„Du musst dich nicht über ihn ärgern, er ist immer so!“, erklärte mir Sophie. „Aber wenn du ihn erst einmal näher kennst, wirst du sehen, er ist total nett!“

„Ha, der und nett! Er ist ein gemeiner, hinterhältiger Vogel, der mich fertigmachen will!“

„Ich verstehe, dass du sauer bist. Du kennst ihn einfach noch nicht richtig.“ Sophie sah mich eindringlich an.

Ich bemerkte, dass sie braune Augen mit grünen Flecken hatte. Dass machte mich irgendwie nervös.

„Danke, Schätzchen, du siehst bezaubernd aus“, sagte EasyTom und strich ihr mit seinem Flügel über die Haare, während er so tat, als wäre ich überhaupt nicht hier. Ich hasste ihn.

In dem Moment kam Stefan auf uns zu. Ich war wie elektrisiert. Jetzt! Jetzt würde er ihn sehen!

„Es tut mir leid“, murmelte Stefan leise mit einem Seitenblick auf Sophie, „ich möchte dir ja gerne glauben, aber du musst zugeben, das ist nicht leicht, angesichts der Tatsache, dass weder in der Klasse noch sonst irgendwo ein Riesenvogel zu sehen ist.“

Ich schluckte und sah zu EasyTom, der ungerührt meinen Blick erwiderte. Sophie rutschte von ihrem Platz.

„Ciao!“, lächelte sie mich an, winkte mir zu und ging über den Hof.

Ich blieb wie ein Idiot zurück und wusste gar nichts. Außer, dass mein Freund den Vogel nicht sehen oder hören konnte. Ich hatte keine Ahnung ob es für so eine Situation Regeln gab – und falls ja, wie man sie anwendete. Stefan, EasyTom und ich gingen in die Klasse zurück. Ich musste unbedingt mit Sophie unter vier Augen sprechen. Irgendetwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung.

Zunächst war ich allerdings ziemlich neugierig, wie sich das Platzproblem zwischen Stefan und EasyTom lösen würde. Ich kicherte nervös bei der Vorstellung, dass Stefan sich auf den Vogel setzen würde, und wartete gespannt. Mein Freund nahm ungerührt auf seinem Stuhl Platz und schaute mich immer noch ein wenig vorwurfsvoll an. Ich konnte ihn verstehen, hatte aber keinen Plan, wie ich aus der Sache rauskommen konnte. Als ich mich auf meinen Platz fallen lassen wollte, schrie ich erschrocken auf. Der Vogel hockte ungeniert da und kramte in meinen Sachen. Stefan sah mich irritiert an und ich wusste in dem Moment, dass er mich für einen durchgeknallten Spinner oder etwas noch Schlimmeres hielt. Er machte sich bestimmt schon Gedanken über meinen Geisteszustand und ich hatte nicht die geringste Chance, etwas dagegen zu unternehmen. Hilflos setzte ich mich auf die Kante meines Stuhls, die EasyTom großzügig freigelassen hatte. Stefan blickte mich seltsam an und schüttelte den Kopf. „Vermute, neben dir sitzt ein Vogel. Stimmt‘s?“, sagte er sarkastisch.

Das war nicht lustig, überhaupt nicht lustig. Wütend versetzte ich EasyTom einen Stoß. Er sah mich emotionslos an, rückte jedoch keinen Zentimeter zur Seite. Ich seufzte und versuchte, dem Unterricht so normal wie es unter diesen Umständen möglich war zu folgen. Da geschah plötzlich alles gleichzeitig.

Stefan bekam einen Asthmaanfall und begann in höchster Not zu keuchen. Er deutete auf seinen Rucksack und ich begann hektisch darin herumzukramen. Ich suchte fieberhaft nach seinem Inhalator. Stefan atmete immer schwerer und ich begann zu schwitzen. Der Igel eilte auf uns zu. Er half Stefan, der nur noch röchelte, sich auf den Boden zu legen, und wählte die Nummer der Rettung. Währenddessen setzte sich EasyTom auf Stefans Brust.

Ich wollte ihn zurückstoßen, aber dann merkte ich, dass mein Freund wieder atmen konnte. Als die Rettung eintraf, war der Anfall vorbei und EasyTom verschwunden. Das Ganze wurde immer merkwürdiger. Was war mit dem Vogel los? Hatte er eben Stefan geholfen oder war es reiner Zufall gewesen? Nachdenklich beobachtete ich meinen Freund von der Seite, aber er schien nichts von der Rettungsaktion mitbekommen zu haben. Er verlor kein Wort darüber, dass er plötzlich ohne Inhalator wieder atmen konnte, und ich hütete mich, irgendetwas in diese Richtung zu sagen. Für mich war klar, dass ich den Vogel in Stefans Gegenwart nie mehr erwähnen würde.


Ein Wort mit vier O oder Der Vogel hat meistens recht

Am nächsten Tag kam der Igel mit diesem besonderen Blick ins Klassenzimmer. Den hatte er immer, wenn er eine Überraschung für uns hatte. Er sah uns an und ließ uns erst einmal schmoren. Unruhig rutschten wir auf unseren Sitzen herum. Es war nicht immer eine gute Überraschung. Manchmal handelte es sich einfach nur um eine besonders ausgetüftelte Aufgabe, die er sich für uns hatte einfallen lassen.

„Wir fahren auf Projektwoche!“, ließ er endlich die Bombe platzen. Und dann ging es richtig ab in unserer Klasse. Alle brüllten durcheinander. Ich schaute unsicher auf Stefan, der seit der Sache mit EasyTom mir gegenüber etwas reserviert war. Würde er mit mir ein Zimmer teilen? Das war immer die erste und wichtigste Frage. Wer war mit wem in einem Zimmer?

So sehr ich Schulland- oder Projektwochen auch liebte, ich hatte immer dieses Ziehen in der Brust wegen der Zimmeraufteilung. Es war unglaublich wichtig, mit den richtigen Leuten in einem Zimmer zu sein. Alles hing davon ab. Warst du im falschen Zimmer, konntest du die Woche vergessen. Dann musstest du ständig auf der Hut vor irgendwelchen Streichen sein, die sich die anderen für dich ausdachten. Du warst automatisch der Loser, bekamst als Letzter zu essen und wurdest für die Kloreinigung eingeteilt. Dein Bett wurde regelmäßig zerlegt und du konntest es keinem sagen, weil es dann noch schlimmer wurde. Auch dafür gab es Regeln.

Mit gemischten Gefühlen bemerkte ich, dass Leo auf uns zukam. Er blieb gelangweilt vor Stefan und mir stehen und kaute mit offenem Mund auf seinem grauenhaften Kaugummi. Es sah ekelerregend aus und mir krampfte sich der Magen zusammen. Hinterhältig schaute er mich an und ließ seinen Blick dann auf Stefan fallen.

„Wir hätten noch einen Platz frei“, sagte er lauernd, „wer von euch beiden hängt sich bei uns an?“

Ich war sprachlos. Dieser fiese Typ wusste ganz genau, dass Stefan und ich beste Freunde waren. Das machte er mit Absicht. Er wollte uns auseinanderbringen. So etwas liebte Leo, darin war er echt gut. Ich hatte schon oft beobachtet, dass er Freundschaften zerstörte. Die meisten gingen ihm auf den Leim. Sie wollte zu seiner Clique gehören, weil sie sich so mehr Macht über den Rest der Klasse erhofften oder weil sie schlicht und einfach Angst vor dem großen und gemeinen Leo hatten.

„He, Schisser, was gibt es da zu überlegen? Du kannst auf keinen Fall mit dem Muskelprotz ohne Hirn in ein Zimmer gehen. Das wäre dein Untergang. Bilde eine Gegengruppe! Jetzt sofort, bevor es zu spät ist!“ Unsanft stieß mich EasyTom mit seinen Flügeln an.

Stefans Augen glänzten. Er wurde vor Freude über Leos Angebot ganz rot und wollte gerade den Mund aufmachen, als EasyTom alles, was auf seinem Tisch lag, auf den Boden schubste. Stefan bückte sich automatisch nach seinen Sachen, während ich, ohne zu überlegen welche Folgen das für mich haben konnte, zwischen den Zähnen hervorstieß: „Hau ab und such dir zwei andere Idioten, die sich von dir auseinanderbringen lassen. Stefan und ich nehmen gemeinsam ein Zimmer.“

Ich wusste selber nicht, wie ich den Mut dafür aufgebracht hatte, aber es fühlte sich verdammt gut an. Ich hob den Kopf und blickte Leo unerschrocken in die Augen, die er zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen hatte. Dann machte er wortlos kehrt und schlurfte davon. Stefan kam schnaufend unter seinem Tisch hervor und schaute mich mit einer Mischung aus Staunen und Ehrfurcht an.

„Du hast Leo gesagt, er soll abhauen“, würgte er hervor, „hast du keine Angst, dass er dich fertigmacht?“

„Das tut er sowieso. Egal was wir tun. Ich finde, wir sollten ihm nicht alles durchgehen lassen. Es wird Zeit, dass wir uns wehren.“ Ich drehte mich um und fragte schnell, bevor mich mein neu entdeckter Mut wieder im Stich ließ: „Wer kommt zu Stefan und mir ins Zimmer?“

Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie EasyTom das Gesicht zu einem Grinsen verzog: „Das war fürs Erste gar nicht schlecht, aus dir kann vielleicht doch noch etwas werden, du bist nicht ganz unbegabt.“

Ich wusste nicht genau, was er meinte, fühlte mich aber irgendwie geschmeichelt. Na, das konnte ja heiter werden, ich sah nicht nur einen Vogel, ich hörte sogar auf ihn. Außer Maximilian meldeten sich noch Pitti und Panda als Zimmergenossen bei uns an. Pitti war zwar der Kleinste, der, dem sie immer die Kappe vom Kopf rissen, aber Panda war ein gefragter Typ. Er hatte mit seinen Eltern zwei Jahre in China gelebt, was ihm auch seinen Spitznamen eingebracht hatte, und das war schon echt cool. Um es kurz zu machen, ich hatte soeben einen kleinen Sieg über Leo errungen und war richtig stolz auf mich. Wir waren gar keine so schlechte Gruppe und es würde eine supertolle Projektwoche werden.

Seit dieser Sache war Stefan wieder normal zu mir.

Die unausgesprochene Abmachung zwischen uns, nie über EasyTom zu reden, blieb jedoch aufrecht. Ich musste aber über ihn reden! Mit irgendjemandem! Dass er nicht nur in meiner Einbildung existierte, wusste ich von Sophie. Aber sonst? Was wusste ich sonst noch? Ich stellte fest, ich wusste nichts. Rein gar nichts. Und das war frustrierend. Der Vogel war nun mal da und ich konnte ihn nicht wegleugnen. Wie ich es auch drehte und wendete, ich musste mit Sophie sprechen. Das machte mir zu schaffen.

Mädchen! Ich sage nur: REGELN! Jeder, der kein Mädchen ist, weiß, wovon ich spreche. Sie sind unberechenbar, zickig, seltsam, verwirrend und so ganz anders als man selber. Wie, bitte schön, kommt ein normaler Junge mit ihnen zurecht? Ich meine, ohne dass er sich zu einem vollkommenen Idioten macht? Ich sage es offen und ehrlich: Ich weiß es nicht! Aber mir blieb keine Wahl.

Ich musste meinen ganzen Mut zusammennehmen und mit einem Exemplar dieser komplizierten Spezies Kontakt aufnehmen. Doch ich war einfach noch nicht so weit.

Wenn Sophie mir auf dem Schulweg von der gegenüberliegenden Straßenseite aus zuwinkte, schaute ich wie zufällig in den Himmel, als suchte ich ihn nach Ufos ab. Entdeckte ich Sophie, bevor sie mich sehen konnte, sprang ich panisch hinter einen Baum. Einmal beobachtete mich Pitti dabei und ich merkte ihm an, dass er sich in dem Moment ernsthaft fragte, ob es wohl eine gute Idee war, mit mir ein Zimmer zu teilen. Zum Glück hatte ich ihm aber schon so oft seine Kappe gerettet, dass ich etwas bei ihm gut hatte, und so schüttelte er nur wortlos den Kopf und ging weiter.

„Es reicht jetzt!“ Erschrocken fuhr ich herum. Ich drückte mich gerade wieder einmal davor, Sophie auf dem Nachhauseweg von der Schule zu begegnen, und trödelte herum, während ich die Mädchen aus dem Augenwinkel beobachtete, wie sie ununterbrochen auf einander einredend aus dem Schultor auf die Straße traten und sich gemeinsam auf den Heimweg machten. Ich tat so, als hätte ich eine wichtige SMS erhalten, und drückte planlos auf der Tastatur meines Handys herum. EasyTom schaute mir unhöflich über die Schulter und las laut und gnadenlos vor: „smaglivxzemnoooopqirigo!“ Hektisch blickte ich mich um. Hatten ihn die Mädchen gehört? Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ihn außer mir und Sophie auch noch andere sehen konnten.

„Warum schreibst du das Wort mit vier O?“, wollte EasyTom ungerührt wissen.

Ich schaute ihn an und verstand nur Bahnhof. Was war das jetzt wieder? Wollte er mich verarschen?

„Du weißt, dass du sie ansprechen musst?“, bohrte er in meiner Wunde und stellte sachlich fest: „Du stehst auf sie, das sieht ein Blinder.“

Ich erschrak. Stand ich wirklich auf Sophie? Na ja, wenn es schon ein Blinder sehen konnte, musste etwas dran sein. Das machte die Sache nicht gerade einfacher. Ich kratzte mich am Kopf und überlegte. Wenn der Vogel recht hatte – und er hatte meistens recht –, musste ich der Gefahr ins Auge sehen und sie ansprechen.

Zu Hause machte ich mich sofort daran, einen Plan auszutüfteln. Normalerweise traten Mädchen in Gruppen auf, so viel wusste ich mit Sicherheit. Ich grübelte.


[image: image]


Wo konnte man ein Mädchen alleine antreffen? Ich wollte schon Stefan anrufen, aber dann fiel mir ein, dass der noch weniger Ahnung hatte als ich, also ließ ich es seufzend bleiben. Ich überlegte, wer mir in so einer Situation helfen könnte. Oma! Ja, das war die Lösung. Erstens war sie selber ein Mädchen, zweitens wusste sie so gut wie immer Rat und drittens verpetzte sie mich nie bei meiner Mutter, das war Ehrensache. Also machte ich mich auf den Weg zu Oma. Normalerweise bin ich freitags bei meinen Großeltern, die überhaupt nicht wie Großeltern aussehen. Mein Opa ist ein echt super Tennisspieler und bis heute habe ich noch keinen Satz gegen ihn gewonnen. Wenn Oma deswegen auf ihn sauer ist, sagt er immer: „Man muss die Jungen besiegen, solange es noch geht.“ Oma wunderte sich bestimmt, mich an einem Mittwoch zu sehen, zuckte aber mit keiner Wimper, als ich vor ihrer Tür stand.

„Komm auf die Terrasse, ich habe deinen Lieblingseistee da.“ Ich setzte mich zu ihr und wir schauten eine Weile schweigend auf den Kirschlorbeer, dessen Blätter an den Rändern vertrocknet und braun waren. „Ich bekomme das mit den Blättern einfach nicht in den Griff“, sagte Oma.

„Mhm“, brummte ich. Was sollte ich auch darauf antworten, sie war tatsächlich keine begnadete Gärtnerin. „Wie spricht man ein Mädchen an?“, fragte ich unvermittelt. Meine Oma schaute mich überrascht an und runzelte die Stirn: „Das ist nicht dein Ernst, Luki. Du bist noch zu jung, wir reden nächstes Jahr weiter.“

Ich lief rot an und versicherte: „Nein, du verstehst das falsch, ich meine … ich will nicht … es ist nicht so …“ „Wie ist es dann?“, wollte Oma ohne zu grinsen wissen. Das machte mir Mut. Sie nahm mich ernst.

„Ich muss etwas von einem Mädchen erfahren, dass nur es wissen kann. Verstehst du, Oma? Das Problem ist, dass ich es nie alleine treffe, immer nur in der Gruppe, das macht die Sache schwierig.“

„Ich verstehe. Du brauchst etwas für die Schule und keiner soll wissen, dass du es dir von einem Mädchen organisierst. Das ist ganz einfach …“ Ich hob erfreut den Kopf. „Du rufst sie an!“

Das war alles?! Ich schlug mir mit der Hand gegen die Stirn und schüttete dabei den Eistee um. Kommentarlos holte Oma ein Tuch, sie war es gewöhnt, dass ich immer etwas umstieß.

„Kann ich sonst noch etwas für dich tun, Luki?“

„Opa soll für Freitag einen Tennisplatz reservieren, ich bin in Hochform, diesmal nehme ich ihm einen Satz ab, bestimmt!“

„Wenn man sich etwas ganz fest vornimmt und daran glaubt, dann passiert es in der Regel auch“, meinte Oma. „Man nennt das positive Prophezeiung. Gedanken sind sehr mächtig, Luki. Das musst du dir merken.“

„Mach ich, Omi. Ciao!“

Auf der Straße wollte ich gleich Sophie anrufen, doch ich stellte enttäuscht fest, dass ich ihre Handynummer nicht hatte. Das Leben konnte echt kompliziert sein. Wo bekam ich jetzt die Nummer her?

„0678 11237760.“ Die Stimme kannte ich. Der Vogel!

Ich wusste nicht, ob ich mich freuen oder ärgern sollte. Er schien einfach überall zu sein, das konnte einen schon nerven. Er ging neben mir her, als wären wir die besten Freunde, und versuchte ein Gespräch zu beginnen.

„Deine Oma ist cool, ich verstehe mich ausgezeichnet mit ihr.“

„Waaas?! Du kennst meine Oma und sprichst mit ihr?“

„Selbstverständlich! Sie war es, die mich auf dich aufmerksam gemacht hat. Dachtest du, ich betreue jeden?

Da muss man schon Protektion haben. Meine Zeit ist kostbar. Ich wähle nur interessante Fälle aus.“

Ich blieb auf der Stelle stehen und fasste mir verwirrt an den Kopf. Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Meine Oma und der Vogel … ein Team … eine Verschwörung? Der Vogel verarschte mich, das konnte auf keinen Fall wahr sein! Nein, nein, das war absolut unmöglich! Ich stampfte mit dem Fuß auf und wollte ihm an die Kehle. Ich wollte ihn rupfen und an die Tauben verfüttern.

„Du lügst!“, krächzte ich.

„Okay, okay, beruhige dich. Ich kenne sie von früher.

Sie wird sich kaum an mich erinnern, sie war damals in deinem Alter. Ich mochte sie, deshalb schaue ich manchmal bei ihr vorbei, um zu sehen, wie sie sich entwickelt hat. Prächtig, ganz prächtig, das muss ich sagen. Sie hat mich auch nicht direkt angeheuert. Aber sie hat sich Gedanken wegen dir gemacht, das konnte ich sehen.

Sie liegt mir am Herzen, musst du wissen, deshalb war ich auf dich neugierig.“

So viel hatte der Vogel noch nie gesprochen. Ich war völlig durcheinander und verstand nicht alles, was er sagte.

Ich hatte Fragen. Es war alles so … so … irgendwie chaotisch und absonderlich. Und unglaubwürdig. Und es wurde immer schriller. Ich schloss erschöpft die Augen und versuchte einen klaren Kopf zu bekommen.

Als ich sie wieder öffnete, war EasyTom wieder einmal verschwunden. In meinem Kopf blieb eine Zahl zurück: 0678 11237760.

„Hallo … ich bin’s … Lukas … also, ich wollte … wir haben doch über den Vogel gesprochen, ich meine über EasyTom … also, ich hab mir gedacht, wenn du magst, oder Zeit hast … vielleicht könnten wir uns treffen … es ist nur so, dass ich gar nichts weiß … über den Vogel, meine ich … du kennst ihn ja auch und …“

„Hallo, Lukas, das ist supersüß, dass du mich anrufst! Lena hat gesagt, du traust dich nie, aber ich habe gesagt, dass du dich bestimmt meldest. Die Idee mit dem Eis war echt cool, ich bin froh, dass du anrufst. Du willst dich mit mir treffen? Cool! Wo? Darf Lena auch mitkommen?“ Mir schwirrte der Kopf, echt, ich war richtig durcheinander. Sie redete auch wenn sie alleine war so schnell und so viel und ohne Luft zu holen, ich konnte ihr kaum folgen. Aber eines hatte ich mitbekommen: Darf Lena auch mitkommen?
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„Nein!“, schrie ich ins Handy, dann sagte ich noch einmal etwas leiser: „Nein, ich muss dich alleine treffen.“ „Luki“, gurrte Sophie ins Telefon.

Mir wurde kalt und warm. Ich wusste, es würde kompliziert werden, aber so? Sie dachte offensichtlich, dass ich auf sie stand. Aber genau das war das Problem, ich wusste nicht, ob ich es tat! Verdammt, wie kam ich aus dieser Nummer jetzt wieder heraus, ohne dass sie sauer auf mich war?

Ich hatte von älteren Freunden gehört, dass Mädchen extrem empfindlich darauf reagieren, wenn man nicht auf sie steht. Ich dachte angestrengt nach und hörte in mein Inneres. Stand ich auf sie? Ist auf ein Mädchen stehen verbunden mit Bauchkrämpfen, Schweißausbrüchen und Herzklopfen? Wenn ja, dann stand ich vermutlich doch auf sie.

„Luki, bist du noch da?“

Wie sie Luki sagte, das hatte etwas. Aber was bedeutete es, wenn ein Mädchen dich plötzlich Luki anstatt Lukas nannte?

„Es bedeutet, dass sie auf dich steht. Und jetzt tröte irgendeinen Schwachsinn ins Telefon und zwar schnell, sonst ist deine Zeit abgelaufen und du kannst dir ihrer Rache auf ewig sicher sein!“ EasyTom schaute mich streng an: „Los, mach!“, forderte er mich auf.

Ich erinnerte mich an Maximilian, wie er mit einem total bescheuerten Satz schon einmal die Situation gerettet hatte, und lallte: „Deine Haare sind echt der Wahnsinn.“ „Ehrlich?“, piepste Sophie.

Es schien zu funktionieren, also fuhr ich, angefeuert von EasyTom, der mir aufmunternd zunickte, fort, blöde Sprüche von mir zu geben.

„Dein Pferdeschwanz wippt beim Reden, dass finde ich voll steil.“

„Ohhhh, das ist ja lieb von dir.“ Die Stimme von Sophie wurde noch um eine Oktave höher.

Jetzt war ich allerdings mit meinem Latein am Ende und kam auf das Wesentliche zurück.

„Hast du heute um vier Uhr Zeit? Wir könnten uns im Park hinter dem Eisgeschäft treffen.“

„Jaaa, vier passt super! Ciao, Luki.“

Ich ließ ein knappes „Ciao“ fallen und drückte schnell auf „Auflegen“. Dann wischte ich mir den Schweiß von der Stirn.

Anerkennend hielt EasyTom den Daumen in die Höhe. Ich straffte meine Schultern und grinste. Mann, ich war echt erleichtert, dass ich das Gespräch so gut hinbekommen hatte. Irgendwie hatte ich sogar das Gefühl, dass ich ein wenig gewachsen war.

Ich schaute auf mein Handy – 14:10 Uhr. Ich hatte noch knapp zwei Stunden. EasyTom war verschwunden, aber das war ich inzwischen gewöhnt, er kam und ging, wie es ihm gefiel. Ich pfiff vor mich hin und legte einen Zahn zu. Ich musste noch duschen, frische Klamotten anziehen und meine Haare stylen. Hoffentlich war noch genug Gel da.

„Lukas, gut, dass du schon da bist! Kannst du bitte die Blumen abholen, ich komme nicht mehr dazu?“ Meine Mutter hechtete in der Wohnung hin und her, überall lagen Kleider, Röcke, Blusen und anderes Zeug herum. An einem Fuß hatte sie einen mörderisch hohen Schuh, so einen wie die, mit denen die Mädchen aus „Germany‘s next Topmodel“ herumstöckeln ohne sich die Beine zu brechen. Sie verziehen dabei keine Miene, auch wenn sie Schmerzen haben. Ehrlich, ich habe es mit eigenen Augen gesehen.

„Welche Blumen? Ich habe keine Zeit, ich muss weg.“

„Was heißt, du musst weg?“ Meine Mutter hielt ein helles Kleid mit Spaghettiträgern vor ihr T-Shirt und musterte sich kritisch im Spiegel. Dann schnappte sie sich ein schwarzes und legte es darüber. Abwechselnd zog sie das eine, dann wieder das andere weg.

„Welches soll ich anziehen?“, fragte sie ohne mich dabei anzusehen.

„I … ich habe nicht die geringste Ahnung. Was ist hier eigentlich los? Ich muss ins Bad. Dringend!“

„Ja, aber erst musst du die Blumen besorgen!“

Offensichtlich hatte meine Mutter vergessen, dass auch ich wegmusste. Also nahm ich einen erneuten Anlauf.

„Ich muss dringend duschen und dann habe ich eine Verabredung.“

Meine Mutter ließ beide Kleider fallen und sah mich endlich an.

„Ja, du musst duschen, und ja, du hast eine Verabredung.“ In dem Moment hörte ich einen Schlüssel im Türschloss und mein Vater betrat gestresst das Vorzimmer.

„Seid ihr fertig? Wenn wir pünktlich sein wollen, müssen wir in einer halben Stunde los.“

Waren denn alle verrückt geworden? Wollten meine Eltern mit zu meinem Treffen mit Sophie kommen? Aber woher wussten sie davon? Hatte EasyTom wieder einmal seine Hände mit ihm Spiel? Das fand ich jetzt gerade überhaupt nicht lustig.

„Die Blumen“, jammerte meine Mutter, „irgendeiner von euch muss die Blumen holen.“

„Das ist nicht nötig. Ich nehme ganz sicher keine Blumen mit. Es ist, wie soll ich sagen, eher eine geschäftliche Besprechung“, versuchte ich zu erklären.

„Die Pubertät ist sicher schwierig und kann dich auch ganz schön durcheinanderbringen, aber alles entschuldigt sie auch nicht“, fauchte meine Mutter, während sie sich in das schwarze Kleid zwängte. „Kannst du mir bitte den Reißverschluss zumachen?“

Ich hörte, wie im Badezimmer die Dusche aufgedreht wurde und das Wasser rauschte. Mein Vater hatte sich vor mir ins Bad geschwindelt. Das fand ich voll fies. Genervt sagte ich zu meiner Mutter, dass sie kein schwarzes Kleid und keine hohen Schuhe für das Treffen bräuchte. Und das sie eigentlich gar nicht mitgehen dürfe. Und dass mein Vater sich auch nicht zu duschen bräuchte, weil auch er nicht mitkäme.

Jetzt war meine Mutter sprachlos. Sie sah mich an, als hätte sie einen Außerirdischen vor sich. Dann ging sie wortlos ins Badezimmer, wo mein Vater singend unter der Dusche stand und sich den Kopf mit Shampoo einseifte.

„Kurt, Lukas ist verrückt geworden. Er will alleine auf die Party gehen. Ist das die Pubertät?“

„Na klar, was sonst? Er weiß nicht, was er tut. Hör einfach nicht hin.“

Party? Was für eine Party? Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Die Geburtstagsparty von Tante Olga! Ich hatte total darauf vergessen. Tante Olga war Fünfzig geworden und die ganze Familie musste hin. Alle! Ausnahmslos! Oh mein Gott! Ich war verloren! Ich war so was von verloren! In meinem Kopf herrschte Chaos und ich war nicht imstande auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen.

„Du hättest es mir sagen müssen!“ Auch das noch!

Der Vogel! Er motzte beleidigt herum, während ich krampfhaft versuchte, irgendeine Ausrede zu finden, warum ich nicht auf diese Geburtstagsparty gehen konnte. „Du hättest mir sagen müssen, dass du heute auf eine Party gehst“, wiederholte EasyTom. „Aber wahrscheinlich wolltest du mich nicht mitnehmen. Du bist nämlich ziemlich undankbar und unsensibel.“

Der hatte Nerven! Der Vogel war der Letzte, der das Wort unsensibel in den Mund nehmen durfte. Er war ein Musterbeispiel an Unsensibilität, das hatte er schon mehrfach bewiesen.

„Halt einfach nur den Mund!“, schnauzte ich ihn an. Meine Eltern starrten mich an.

Meine Mutter schnappte nach Luft und wollte etwas sagen, doch mein Vater, der inzwischen seinen Bademantel angezogen hatte, schob sie wortlos aus dem Bad in Richtung Küche. Dort schloss er die Tür und ich hörte, wie sie sich miteinander unterhielten. Leider verstand ich kein einziges Wort.

Als sie nach zehn Minuten wieder herauskamen, sagte mein Vater: „Lukas, wir wollen keine große Sache daraus machen, ich ziehe mich an, hole die Blumen und du kannst in der Zwischenzeit duschen. Deine Mutter wird sich fertigmachen und in einer Viertelstunde werden wir alle gemeinsam zur Party von Tante Olga fahren.“

Er sagte es ganz ruhig, aber mit einem Ausdruck in den Augen, der keinen Widerspruch duldete. Also verzog ich mich ins Bad, mit einem Augenausdruck meinerseits in Richtung EasyTom, der diesen davon abhalten sollte, sich mir anzuschließen. Sicherheitshalber schlug ich ihm noch die Türe vor der Nase zu. Peng!

Im Bad war ich erst einmal in Sicherheit. Ich holte mein Handy hervor und beschloss, bei der Wahrheit zu bleiben, da alles andere ohnehin viel zu kompliziert war. Sophie hatte Verständnis für meine Lage und auch dafür, dass wir unser Treffen verschieben mussten, bis ich wieder von der Projektwoche zurück war.


Erkenntnisse

Der Bus stand vor der Schule und die Jungs aus unserer Klasse waren damit beschäftigt Rucksäcke zu verstauen und sich von dramatisch dreinblickenden Eltern zu verabschieden. Es war mir peinlich, dass mich meine Mutter drückte, als würde ich an einer Expedition zum Mond teilnehmen, anstatt eine Woche das mystische Waldviertel zu erforschen. Mit einem heimlichen Seitenblick auf meine Freunde bemerkte ich zu meiner Erleichterung, dass es diesen nicht viel besser erging. Bei manchen waren sogar die Großeltern mitgekommen, was sich meine glücklicherweise verkniffen hatten. Das musste man ihnen echt hoch anrechnen, solche Peinlichkeiten ersparten sie mir, ohne dass wir es aussprechen mussten. Endlich war die Verabschiedungszeremonie beendet und wir zwängten uns in den Bus. Ich sah mich mit einem flauen Gefühl im Magen um. Wer saß neben wem? Leo besetzte selbstverständlich die letzte Sitzreihe und nur Ausgewählte durften sich neben ihn setzen. Ich hatte die Magic-Karten dabei und trumpfte damit gleich einmal auf, indem ich lässig rief: „Alle Magic-Spieler nach vorne zu mir!“ Das hatte ich noch nie gemacht. Kurz hielt ich die Luft an, ob es klappen würde. Maximilian ließ sich neben mich fallen. Ich starrte ihn verständnislos an.

„Du spielst doch gar kein Magic.“

„Na und? So viel ich sehe, ist neben dir frei. Stefan kam als Nächster, aber der zählte nicht, weil er mein bester Freund war. Hoffnungsvoll schaute ich zu Pitti, der ungerührt an mir vorbei nach hinten stolperte. Dann kam Panda. Er nickte mir zwar zu, schließlich war er in unserem Zimmer, aber auch er verschwand im hinteren Teil des Busses. Ich schluckte. Was war schiefgegangen? Hatte ich wieder einmal irgendwelche Regeln übersehen? Es war zum Kotzen. Kurz schaute ich aus dem Bus, ob EasyTom vielleicht doch noch in letzter Minute mitfahren würde, aber der Vogel ließ sich nicht blicken. Ich war also auf mich allein gestellt. Kaum hatte ich diesen düsteren Gedanken zu Ende gedacht, stieß ich einen Schrei aus.

Eingezwängt zwischen dem Dicken und mir saß EasyTom. „Das ist ja wieder einmal so richtig in die Hose gegangen“, stellte er fest. „Alle nach vorne zu mir!“, äffte er mich nach. „So etwas Bescheuertes habe ich selten gehört.

Sag, lernst du nie etwas dazu?“

„Was hast du?“, fragte Maximilian, der in aller Seelenruhe eine Schokosemmel auspackte.

„Du mampfst schon, bevor der Bus sich überhaupt in Bewegung gesetzt hat!“, bemerkte ich gereizt.

„Und deswegen schreist du?“

„Ich kann mir denken, warum er schreit“, sagte Stefan, gab aber keine weitere Erklärung ab.

Da war es also wieder, das Misstrauen meines Freundes. Und schuld daran war der Vogel. Wenn ich doch nur mit Sophie hätte reden können. Vielleicht wäre ich dann jetzt ein wenig schlauer was den Vogel betraf. So aber wusste ich genauso viel wie vorher, nämlich nichts. Ich konnte mit niemandem reden und war der größte Loser, den ich kannte. Da saß ich nun ganz vorne mit einem Nicht-Magic-Spieler und einem, der mich wegen eines Vogels für verrückt hielt, während hinter uns voll die Party abging.

„He, Lukas“, rief Leo, „darf ich mitspielen?“ Das Gebrüll der anderen ärgerte mich, aber eines wusste ich mit absoluter Sicherheit, das würde ich niemanden merken lassen, so blöd war nicht einmal ich. Also hielt ich schweigend und mit grimmiger Miene meinen Mittelfinger in die Höhe.
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Ein Grölen antwortete mir.

„Du bist selber schuld daran, du hast Leo die Möglichkeit, sich über dich lustig zu machen, auf einem silbernen Tablett serviert. Klar nimmt er jede Gelegenheit wahr, um dich zu verarschen wo er nur kann.“ Der Vogel spreizte die Federn und ich rückte ein Stück von ihm ab. Ich hätte ihm gerne ein paar Fragen gestellt, aber das war nicht wirklich ratsam. Also musste ich mit zusammengebissenen Zähnen zuhören und darauf achten, dass ich nicht automatisch antwortete. Andernfalls hätte es mich nicht gewundert, wenn Stefan zu Leo übergelaufen wäre. Die Lage war ernst. Ich grübelte vor mich hin. Vielleicht kam ich ja von selber hinter ein paar der Regeln?

Maximilian schmatzte und Stefan schwieg. Er glaubte immer noch, dass ich mir die Geschichte mit EasyTom nur ausgedacht hatte.

Der Bus schaukelte und ich merkte nicht, wie ich in einen unruhigen Schlaf versank. Erst leise und dann immer lauter redeten hunderte Stimmen in meinem Kopf wild durcheinander und überboten sich an Fürsorglichkeit und guten Ratschlägen. Und ich wollte einfach nur davonlaufen und mir die Ohren zuhalten. Ich rannte und rannte, aber ich kam einfach nicht von der Stelle. Die Stimmen waren schneller, sie holten mich ein. Ich stöhnte im Schlaf und wälzte mich in meinem Sitz hin und her.

„Jeder sollte nur das machen und sein wollen, was er wirklich kann und ist!“, hörte ich Oma sagen.

„Echt, Lena, deine Haare sind der absolute Wahnsinn“, schleimte Maximilian.

„Du musst dich auf deine Stärken konzentrieren und nicht über deine Schwächen jammern“, krächzte EasyTom.

„Ich hab euch immer schon gesagt, der Lukas ist voll süß“, flötete Sophie.

„Ehrlich, Lukas, ich hab mir gleich gedacht, dass du mich verarscht“, zischte Stefan.

„Ich weiß alles, sag nichts, es war Leo“, sagte meine Mutter.

„Lukas, geh duschen, zieh dich an und in einer Viertelstunde fahren wir gemeinsam auf die Party“, entschied mein Vater.

Maximilian stieß mich in die Seite und ich riss erschrocken die Augen auf. Der Dicke war echt unsensibel.

„Mann, was hast du für ein Problem?“, brummte er.

„Du führst dich auf, als wollte dich eine Horde genmanipulierter Ameisen in ihren Bau entführen.“

Ich war zu durcheinander, um eine entsprechende Antwort zu geben. Ich blickte zu Stefan, aber der zog es vor, stumm mit seinem Gameboy zu spielen. Ich war sauer, ratlos und frustriert. Ich dachte an meinen wirren Traum und erinnerte mich an den letzten Satz meines Vaters.

Mitten in meine Unentschlossenheit hinein, hatte er entschieden, was zu tun war. Obwohl ich nicht mit zu der Party gehen wollte, war es doch eine Erleichterung gewesen, dass er die Dinge in die Hand genommen hatte.

Es war völlig klar, was zu tun war. Und das tat gut.

Plötzlich hatte ich einen Geistesblitz. Das musste es sein! Die Dinge klar auszusprechen, ohne zu diskutieren, ohne zu warten und zu zögern. Jetzt verstand ich, was meine Oma meinte, als sie sagte: „Wenn du der Boss sein willst, musst du tief in deinem Inneren wissen, dass du der Boss bist.“ Mein Vater war in dem Moment der Boss gewesen. Es fühlte sich für meine Mutter und mich richtig an. Wir konnten es beide spüren.

Aha, überlegte ich, es musste sich für die anderen richtig und klar anfühlen, es musste das Richtige zur richtigen Zeit gesagt werden. Ich grübelte, wie ich diese Erkenntnis bei meinem Freund Stefan anwenden könnte. Nach einer Weile startete ich einen Versuch: „He, Stefan, bin ich dein Freund?“

Stefan blickte irritiert von seinem Gameboy auf: „Warum?“ Maximilian hörte zu kauen auf und schaute gespannt von einem zum anderen. Dann verkündete er unaufgefordert: „Ich bin dein Freund, das weißt du.“

Was war mit dem Dicken los? Warum mischte er sich ein? Lag es an dem Ton in meiner Stimme? Ich spürte eine klare Entschlossenheit tief in meinem Inneren. Ruhig sah ich Stefan an und wartete.

Endlich brummte er: „Logo! Was soll das?“

„Ich frage nur, weil du dich nicht so benimmst.“

„So? Wie benehme ich mich denn? Denkst du vielleicht, ich benehme mich eigenartig? Ist es das, was du sagen willst?

Wer benimmt sich hier eigenartig? Wer ist hier kein richtiger Freund?“, fuhr Stefan mich an. Er war echt sauer.

Auch ihm machte diese Sache zwischen uns zu schaffen, stellte ich überrascht fest.

Maximilian hing gebannt an unseren Lippen. Es war nicht viel los im Bus, einige schliefen, andere spielten mit ihren Handys oder Gameboys und er witterte ein wenig Abwechslung.

„Max“, wendete ich mich an ihn, ich druckste nicht herum und war auch kein bisschen unsicher, „kannst du dich kurz zu Pitti und Panda setzen? Ich muss mit Stefan unter vier Augen reden.“

Der Dicke riss den Mund auf als wollte er protestieren, aber dann schob er sich an mir vorbei, wobei er jegliche blöde Bemerkung für sich behielt. Er hatte gecheckt, dass mit mir nicht zu spaßen war. Das machte mich kurz stolz. Ich hatte mich klar ausgedrückt. Stefan schaute mich unsicher an. Ich bemerkte die Unsicherheit in seinem Gesicht und das gab mir zu denken. Wenn ich die Unsicherheit bei anderen sehen konnte, dann konnten die anderen sie auch bei mir sehen!

„Stefan“, begann ich, „wenn du ein echter Freund bist, dann hältst du in einer Notsituation zu mir und lässt mich nicht hängen.“ Stefan wischte mit der Hand nicht vorhandenen Schmutz von seinen Jeans. Er schien zu spüren, dass es mir ernst war, und dachte nach. Schließlich fragte er zögernd: „Was erwartest du von mir? Soll ich die Sache mit dem Vogel einfach so schlucken?“

„Ja“, erwiderte ich, „ich erwarte mir von einem Freund, dass er mir hilft, gemeinsam herauszufinden, was los ist, auch wenn es sich noch so verrückt anhört.“

„Oh“, Stefan wusste nichts darauf zu sagen. Ich war gespannt. Würde es diesmal funktionieren? Natürlich würde es das! Ich war mir absolut sicher!

„Du hast recht, ich war beleidigt anstatt dir richtig zuzuhören. Wenn du einen Vogel hast …“, er grinste wegen der doppelten Bedeutung des Wortes, „dann werden wir gemeinsam herausfinden warum und was er von dir will.“

Ich hielt ihm meine Hand hin und Stefan schlug ein.

Erleichtert grinsten wir uns an. In dem Moment blieb der Bus stehen und wir schauten uns verwundert an. Nicht nur Stefan und ich waren angekommen.


Das Geisterzimmer oder Erst denken, dann reden

Um die Burg herum waren kleine Teiche und Seen, in denen riesige Karpfen schwammen. Der Igel versprach uns, dass er uns die Erlaubnis zum Fischen besorgen würde. Das war voll abgefahren, wir durften unser Essen eigenhändig fangen! Sofort fühlte ich mich wie ein Jäger, mutig und unbesiegbar. Und es kam noch besser.

Sogar Leo hielt den Mund, als wir mit unseren Rucksäcken die Halle der alten Burg betraten. Überall Ritterrüstungen, Schwerter an den Wänden, dunkles Gemäuer und kein elektrisches Licht. Voll der Wahnsinn!

Aufgekratzt ließ uns der Igel wissen: „Die Zimmer sind im ersten Stock, sucht euch schon einmal aus, wo jeder schlafen möchte.“

Da war es wieder. Das Ziehen in der Magengegend. Keine Spur mehr von Sicherheit. Ich merkte, wie mein Adrenalinspiegel anstieg. Würden Panda und Pitti Wort halten oder hatten sie es sich anders überlegt? Ich schwor mir, ich würde diesem Knirps nie wieder seine Kappe retten, wenn er uns jetzt im Stich ließ. Wie auf Kommando stürmten alle mit Gebrüll die Stufen hinauf in den ersten Stock, wo die Schnellsten sofort ihre Zimmer belegten. Maximilian schnaufte hinter mir als Letzter über die abgewetzte Steintreppe. Stefan war schon oben und stand unschlüssig herum. Alle, die ein Zimmer ergattert hatten, grölten als würden sie den Sieg nach einer Schlacht feiern.

Wir schauten uns an und gingen suchend den Gang hinunter. Die letzte Tür wurde uns vor der Nase zugeschlagen. Schließlich standen wir vor einer Wand, wo es nicht mehr weiterging. Na super, das war wieder typisch! Wie drei Loser standen wir da und keiner sagte ein Wort. Jeder dachte: Warum waren wir so langsam? Warum hatte keiner für uns reserviert? In welchem Verlies würden wir übernachten? Es war zum Heulen, ehrlich, ich hatte große Lust mit dem Bus sofort wieder nach Hause zu fahren.

Da kam der Igel über die Treppe und grinste uns an: „Ich war schon neugierig, wer das Geisterzimmer bekommen würde.“

Auf einmal öffnete sich eine Türe und Panda fragte genervt: „Wo bleibt ihr eigentlich, braucht ihr eine Extraeinladung oder habt ihr es euch etwa anders überlegt?“ Ein Stein fiel schwer von meiner Brust auf den Boden, rollte die Treppe hinunter, aus dem Burgtor hinaus und in den See hinein, dass ich es laut platschen hörte.

Ein paar Jungs hatten das Wort Geist gehört und waren neugierig aus ihren Zimmern gekommen.

Ich blickte zwischen dem Igel und Panda hin und her und entschied mich für Panda. Er hatte uns das Zimmer reserviert. Da konnte kein Geisterzimmer der Welt mithalten. Es machte mich so unglaublich froh, dass ich ihn am liebsten umarmt hätte, aber das verkniff ich mir wohlweislich und sagte stattdessen locker: „Nur keine Panik, wir sind da.“

Der Igel konnte es nicht fassen, dass wir freiwillig auf das Geisterzimmer verzichteten, und schüttelte kommentarlos den Kopf. Mir war es egal, ich hatte, was ich wollte, und schaute mich begeistert in dem riesigen, hohen Raum um. Es war sagenhaft. Wir hatten ein original altes Doppelbett, ein neues Stockbett und eine Couch. Der Rucksack von Panda lag schon auf dem Doppelbett und der von Pitti daneben. Maximilian setzte sich auf die Couch und probierte die Federung aus, indem er auf und ab hüpfte. Für Stefan und mich blieb das Stockbett. Ich kletterte nach oben und ließ mich, mit hinter dem Kopf verschränkten Armen, entspannt auf die Matratze fallen. Die Welt war wieder in Ordnung.

Plötzlich hörten wir vom Gang her lautes Geschrei. Maximilian sprang von seiner Couch hoch und rannte zur Tür. Er riss sie auf, und nun konnten wir alle den Streit, der sich draußen abspielte, mitverfolgen. Neugierig rutschte ich vom Stockbett herunter.

Leo stand mit seiner Clique von fünf Leuten mitten auf dem Gang und brüllte herum. Sie hatten als Erste das größte Zimmer belegt, aber jetzt wollte Leo unbedingt in das Geisterzimmer. Allerdings gab es ein kleines Problem, dort waren nur fünf Betten und sie waren zu sechst.

Sie stritten sich, weil keiner zurückbleiben wollte.

Ich hätte mir denken können, dass Leo das Geisterzimmer an sich reißen würde. Nun ärgerte es mich, dass ich so schnell darauf verzichtet hatte. Ich hatte nicht nachgedacht! Wir waren exakt fünf Leute und hätten es haben können. Ich war wirklich ein Vollkoffer!

„Erst denken, dann reden“, seufzte EasyTom und verdrehte die Augen. „Du weißt, dass du der Star gewesen wärst … mit dem Geisterzimmer, meine ich. Alle hätten es sehen wollen. Sie hätten sich darum gerissen und wären vor eurer Tür Schlange gestanden. So eine Chance bekommt man ganz selten im Leben. Du überlegst nicht, bevor du handelst. Das wird noch ein hartes Stück Arbeit mit dir, fürchte ich.“

Ich hätte ihm eine reinhauen können. Das wusste ich alles echt selber. Dazu brauchte ich keinen Klugscheißer und Besserwisser.

„Ich wünschte, du würdest dich um deinen eigenen Kram kümmern und einfach nur die Schnauze halten“, entfuhr es mir ärgerlich.

Echt, wenn man Mist gebaut hatte, brauchte man nicht auch noch jemanden, der es einem immer und immer wieder vorkaute. Das nervte gewaltig.

„Hast du ein Problem?“, Leo kam drohend auf mich zu. Ich erstarrte und schaute verzweifelt auf den Vogel.

Wie immer stellte er sich, wenn es drauf ankam, dass man die richtigen Sachen sagte, stumm.

Auch Maximilian schaute mich komisch an. Nun war es Zeit, dass mich mein bester Freund unterstützte.

Ich drehte mich nach ihm um.

Manchmal war Stefan echt schlau. Er konnte mich immer wieder verblüffen.

„Wir sind jetzt so weit, Lukas“, sagte er, als hätte er den Streit gar nicht mitbekommen, „Panda und Pitti haben es sich überlegt und kommen mit uns.“

Der Igel beobachtete interessiert die Szene.

„Ihr hattet eure Chance“, schrie Leo uns an, „jetzt nehmen wir das Geisterzimmer.“

„Was soll das heißen, ihr nehmt das Geisterzimmer?“

Ich legte meinen Arm um Stefans Schultern. „Das Geisterzimmer stand nie zur Diskussion“, sagte ich scheinheilig. „Wir mussten nur noch Pitti und Panda überreden mit uns zu kommen.“

EasyTom und der Igel grinsten.

Leo schäumte vor Wut. Bevor er sich auf mich stürzen konnte, scheuchte unser Klassenvorstand alle in ihre Zimmer und deutete uns mitzukommen. Die Mauer am Ende des Ganges war gar keine Mauer, bei näherem Hinsehen entdeckten wir eine kleine Tapetentüre.

Der Igel öffnete sie vorsichtig und bis auf einen dünnen Lichtstreifen an der gegenüberliegenden Wand sahen wir erst einmal gar nichts. Panda tappte mit vor sich ausgestreckten Händen, um nicht gegen irgendwelche Gegenstände zu stoßen, darauf zu. Es waren Fenster mit geschlossenen Läden, an denen er sich zu schaffen machte, und es knarrte gruselig, als er sie endlich aufstieß.

Das Tageslicht blendete uns so stark, dass wir die Augen schließen mussten. Als wir sie blinzelnd wieder öffneten sahen wir uns enttäuscht um. Der Raum war kleiner als der erste und zwischen den beiden Fenstern stand ein uraltes, morsches Doppelbett. Ich musste unwillkürlich an das andere Zimmer denken und schluckte.

„Sollten hier nicht fünf Betten sein?“, entfuhr es Pitti. Man konnte sehen, dass auch er nicht besonders begeistert war.

Der Igel machte ein geheimnisvolles Gesicht und trat zu einem Bücherregal, in dem einige dicke Bücher im Staub erstickten. Er drückte gegen das Regal und die Staubschicht wirbelte hoch, was uns kurz erschreckte, weil wir dachten, die ersten Geister hätten es bereits auf uns abgesehen. Doch dann traute ich meinen Augen nicht. Das Regal bewegte sich wie eine Drehtür und gab den Blick auf ein weiteres Zimmer frei, in dem drei Einzelbetten neben einem Kamin aufgestellt waren, der aussah, als würde er jeden Moment auseinanderbrechen. Der Raum war muffig und hatte nur ein kleines Fenster, das voller Spinnweben und Fliegenkacke war. Panda riss es auf und schnappte nach Luft. Wir sahen uns betreten an. Das war also das berühmte Geisterzimmer.
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„Was sagt ihr, ist das nicht großartig?“, rief der Igel begeistert aus. Er stellte sich vor den Kamin und deutete hinein. „Das ist kein richtiger Kamin, sondern ein Geheimgang“, erklärte er uns. „Er führt hinaus zu den Schlossteichen. Wenn die Burg angegriffen wurde, konnten die Bewohner auf diesem Weg unbemerkt entkommen. Nur einmal ist einem Dienstmädchen die Flucht nicht gelungen. Sie wurde von den Feinden im Geheimgang erwischt, und es heißt, dass sie seitdem hier herumspukt.“

„Cool!“, sagten Stefan, Maximilian, Panda, Pitti und ich wie aus einem Mund. Das Geisterzimmer begann für uns plötzlich interessant zu werden.

Der Igel schaute uns grinsend an. Dann drehte er sich um und sagte beim Hinausgehen geheimnisvoll: „Ich hoffe, ihr habt eine ruhige Nacht.“

Kaum war er verschwunden, klopften die ersten Neugierigen schon an unsere Tür und schnell besprachen wir, dass vorläufig keiner von dem Bücherregal und dem Geheimgang erfahren sollte. Wer weiß, wofür wir ihn noch nutzen könnten. Es war voll abgefahren.

Nach dem Abendessen hatte sich die halbe Klasse bei uns eingenistet. Wir zündeten die Kerzen an, von denen es jede Menge gab, und warteten auf unseren ganz persönlichen Geist. Der ließ allerdings auf sich warten.

Um uns die Zeit zu verkürzen, spielten wir Magic. Ich grinste in mich hinein, weil ich keinen dazu auffordern musste. Es war klar, dass sich alles, was interessant war, bei uns abspielen würde. Ich stand zum ersten Mal im Mittelpunkt und war dementsprechend aufgeregt. Keine Angst, ich zeigte es selbstverständlich nicht. Nur Stefan bekam es mit und zwinkerte mir zu.

„Ist der Vogel eigentlich auch hier?“, flüsterte er, und ich freute mich, dass er ihn endlich akzeptierte.

„Ich habe einen Verdacht“, flüsterte ich zurück. „Welchen Verdacht?“

„Ich erzähle dir davon, wenn wir alleine sind.“

Wir warteten bis Mitternacht, aber außer einem Ächzen, das bei jedem Windstoß aus dem Kamin drang, war nichts Auffälliges zu hören oder zu sehen. Pitti war schon vor einer halben Stunde eingeschlafen und Maximilian gähnte ungeniert. Schließlich machte sich einer nach dem anderen davon und verschwand in seinem Schlafraum.

Maximilian legte sich neben Pitti in das Doppelbett und Panda schlurfte müde über den Gang in das Gemeinschaftsbadezimmer. Stefan und ich waren alleine. Wir schauten uns an und nickten. Schnell legten wir ein paar Klamotten unter unsere Bettdecken und bauschten sie so auf, dass man glauben konnte, es würde jemand fest eingewickelt darunter schlafen. Dann löschten wir alle Kerzen, bis auf eine ganz kleine, die nur noch ein schwaches Licht gab. Vorsichtig kroch ich, Stefan immer im Rücken, in den Kamin. Es war stockdunkel und ich hielt an.

„Sollen wir nicht eine Kerze mitnehmen?“, flüsterte ich. „Guter Plan“, hörte ich EasyToms Stimme dicht hinter mir. Ich hätte es mir denken können, dass er sich das nicht entgehen lassen würde. Also krochen wir wieder zurück, schnappten uns eine von den Kerzen und eine Packung Streichhölzer und machten uns erneut auf den Weg durch den Kamin.

Der Geheimgang war schmal und niedrig. Es roch modrig und im flackernden Kerzenlicht sahen wir Spinnen und Asseln die nackten Steinmauern entlangkriechen.

Es war echt gruselig und ich sage es nicht gerne, aber wir erschraken vor unseren eigenen Schatten, die uns wie Geister verfolgten. Wir zwängten uns tapfer vorwärts, immer auf der Hut vor Gespenstern oder irgendwelchen Tieren, die es möglicherweise auf uns abgesehen hatten. Plötzlich war ein Luftzug zu spüren, die Kerze flackerte noch einmal kurz, bevor sie endgültig erlosch. Nach dem ersten Schrecken, atmete ich erleichtert auf. Wir waren am Ende des unheimlichen Geheimganges angelangt und hatten ihn ohne Gespensterattacken hinter uns gebracht. EasyTom strich sich zufrieden über seine Federn. Einmal zuckten wir kurz zusammen, als wir deutlich die Stimme von Panda hörten. Sie drang klar aus unserem Zimmer durch den Kamin. Er hatte von unserem Verschwinden nichts mitbekommen und wünschte uns freundlich eine gute Nacht.

Am Teich war es dunkel und unheimlich. Wir hockten uns ans Ufer und kicherten nervös. Ich konnte mein Herz klopfen hören, als hätte ich beim Klettern die 20-Meter-Wand bezwungen. EasyTom war nirgends zu sehen. Vermutlich wollte er nur beobachten, wie ich mich im Geheimgang anstellte.

„Willst du über EasyTom sprechen?“, beendete Stefan unser Schweigen.

„Okay“, sagte ich und spürte dabei einen Knoten im Hals.

„Es gibt ihn also echt?“

„Ich weiß nicht genau, ob er echt ist. Aber Sophie kann ihn auch sehen.“

„Ehrlich, warum hast du nichts gesagt? Was bedeutet das?“

„Ich habe nicht den geringsten Schimmer“, seufzte ich. „Du kannst dir nicht vorstellen, wie das ist, wenn dir plötzlich ein Vogel im Nacken sitzt und du nie weißt, wann er auftaucht, wann er wieder geht, wer er ist und was er von dir will. Ehrlich, Stefan, das Einzige, das mich vor einer totalen Krise rettet, ist, dass Sophie ihn auch sehen kann. Ich habe schon geglaubt, dass ich nicht mehr alle Latten am Zaun habe.“

Stefan nickte verständnisvoll.

„Du hast gesagt, du hast einen Verdacht?“

„Na ja, es ist so eine Idee … Mir ist aufgefallen, dass er meistens auftaucht, wenn ich etwas Blödes gemacht oder keinen Plan habe. Manchmal kommt es mir so vor, als würde er mir auf seine durchgeknallte Art helfen. Er bringt mich zum Nachdenken. Ich versuche dann, die Dinge von einer anderen Seite zu sehen. Ich weiß auch nicht, wie ich es erklären soll. Wenn ich nach Regeln suche, die mir helfen könnten, aber keine finde, schubst er mich in die richtige Richtung. Verstehst du, was ich meine?“

„Ich glaube, ich weiß, was du meinst“, antwortete Stefan, „mir geht es auch oft so, dass mir der Durchblick fehlt.“

„Echt?“

„Na klar! Das geht wohl jedem von uns so.“

„Bist du sicher?“ Ich überlegte: „Auch Leo?“

„Ich glaube schon. Wenn nicht, können wir ein bisschen nachhelfen. Was hältst du davon, wenn wir ihm einen Denkzettel verpassen?“

Ich nickte aufgeregt. Ja, wir mussten uns etwas Geniales einfallen lassen. Etwas, das Leo für alle Ewigkeit und noch länger schachmatt setzte. Wir schwiegen und hingen jeder seinen Gedanken nach.

„Es tut mir leid“, Stefan stocherte mit einem Stock in der Wiese herum, „es war echt mies von mir, dir nicht zu glauben.“

„Ja, das war es!“

Stefan hatte erwartet, dass ich widersprechen würde, und schaute mich erst erstaunt an. Doch dann prustete er los. Er ließ sich auf den Rücken fallen und krümmte sich vor Lachen. Ich verzog meine Mundwinkel und grinste. Dann begann auch ich zu lachen. Es war befreiend.

Wir waren Freunde. Wir hatten das Geisterzimmer erobert und waren durch einen Geheimgang gekrochen. Wir waren cool!

Ich sprang auf und begann zu laufen. Stefan hetzte hinter mir her und wir umrundeten die Burg, um beim Haupttor wieder hineinzuschlüpfen.

Am nächsten Morgen, ich schlurfte verschlafen und mit abstehenden Stachelhaaren ins Badezimmer, sah ich mit einer Mischung aus Überraschung und Bewunderung, wie Panda sich rasierte. Mann, ich konnte es kaum fassen. Einer aus unserer Klasse war erwachsen. Warum nur hatte ich noch nie Bartstoppeln in seinem Gesicht gesehen?
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Neugierig kam ich näher und beobachtete staunend, wie er den Rasierschaum fachmännisch mit einer Klinge nach unten schob. Dann wischte er ihn sorgfältig an seinem Handtuch ab, das ihm lässig über der Schulter hing.

„Was machst du da?“, fragte ich dämlich.

„Wonach sieht es denn aus?“

„Aber warum … ich meine … du hast ja gar keinen … oder?“

„Man kann ihn noch nicht sehen, aber wenn ich mich jeden Tag rasiere, wächst er, das habe ich einmal in einer Zeitschrift beim Zahnarzt gelesen.“

Panda grinste und hielt mir das Rasiermesser hin.

„Willst du mal probieren?“

Mein Vater verwendete einen elektrischen Rasierapparat, aber das Messer war eindeutig cooler. Ich seifte mir also mein Gesicht ein und begann unter Panda Aufsicht meinen nicht vorhandenen Bart zu bearbeiten.

„Autsch!“ Der Schnitt brannte unter der Seife und ich brüllte auf. Sofort füllte sich das Badezimmer mit meinen Mitschülern, allen voran Leo, und meine Wangen begannen nicht nur wegen der Verletzung zu glühen. Es war wahnsinnig peinlich.

„Das ist ja echt beeindruckend“, ätzte Leo und sah mich lauernd an. Er hatte noch eine Rechnung mit mir offen wegen des Geisterzimmers und ich wusste, dass ich sie nun bezahlen musste.

„Unser Milchbubi schneidet sich in Ermangelung eines Bartes die Haut vom Gesicht. Vielleicht glaubt er ja, dass er jetzt männlich, stark und cool ist.“ Grinsend drehte er sich zu den anderen um, die ebenfalls kicherten und blöde Bemerkungen über mich machten.

Ich stand da wie Bart Simpson und hatte keinen Plan. Wo war der Vogel? Hatte ich mich am Ende in ihm getäuscht? Jetzt hätte ich ihn gebraucht! Das war eine Notsituation! Ich hatte gerade mein frisch poliertes Image zerstört.


Ein genialer Plan oder Wie mich der Steinkreis der Druiden auf eine Idee brachte

Nun war ich unter Zugzwang. Ich musste dringend etwas gegen Leo unternehmen. Ich hatte keine Lust, ewig der Verlierer zu sein. Wortlos verließ ich, weil mir beim besten Willen nichts einfiel, das Bad und rannte in mein Zimmer. Stefan und Pitti waren gerade dabei, in ihren Sachen nach frischer Wäsche zu kramen, wobei alles, was dabei aus den Rucksäcken flog, auf dem Boden liegen blieb. Aber das kümmerte mich nicht, es war sozusagen normal. Im Zimmer sah es aus wie nach einer Schlacht. Jeder ließ alles fallen, und wir genossen es, dass sich keiner deswegen aufregte. Ein bisschen mühsam war, dass wir unsere Klamotten nicht mehr auseinanderhalten konnten, aber solange uns das, was wir fanden, passte, war es okay.

Ich hockte mich mitten in dem Chaos auf den Boden und Panda, der hinter mir ins Zimmer gekommen war, setzte sich dazu. Ich winkte Stefan und Pitti, und gemeinsam begannen wir einen Plan auszutüfteln.

Nach etwa zwei Riesentüten Chips, einem Kilo Weintrauben und einem halben Glas Nutella ohne Brot war uns schlecht und wir hatten immer noch keine brauchbare Idee, wie wir uns Leo vom Hals schaffen konnten. Frustriert blickte ich auf die Uhr und stellte erschrocken fest, dass es bereits zehn Uhr war. Zeit für unseren ersten Ausflug zu den Steinkreisen am Druidenweg.

Der Igel führte uns durch eine Wasserschlucht in einen Fichtenwald. Dann ging es ein kleines Stück bergauf zu der ersten Kultstätte, einem geheimnisvollen Steinkreis. Ich war es gewohnt zu klettern und hatte normalerweise keine Probleme, aber die Weintrauben und Chips in meinem Bauch rumorten und ich hatte Bauchschmerzen. Pitti ging knapp vor mir und keuchte. Zum Glück blieb der Igel stehen und machte uns auf den inneren und den äußeren Steinkreis aufmerksam.

„Der innere Steinkreis war früher der Druidentreffpunkt“, hörte ich ihn erzählen, während Pitti sich plötzlich panisch umsah. „Es ist ein magischer Platz“, fuhr unser Lehrer fort, als ein grauenhaftes Geräusch ertönte: „Uahhhgrrrps … Uahhhgrrrps …“

Alle Augen waren auf Pitti gerichtet, der sich nicht mehr zurückhalten konnte und in weitem Bogen in den magischen, mystischen inneren Steinkreis der Druiden kotzte. Das brachte mich auf eine Idee!

Beim Abendessen hatte nur Maximilian seinen normalen Appetit wiedergefunden, während Stefan und ich unsere Suppe schlürften und die Hauptspeise dankend ablehnten. Ab und zu rannten wir so unauffällig wie möglich aufs Klo, um die letzten Weintrauben, die in unseren Gedärmen rumorten, loszuwerden. Pitti war sicherheitshalber im Zimmer geblieben. Er war sogar zu schwach, um sich vor Geistern zu fürchten.

Wie erwartet, meldeten sich nach dem Essen die ersten Besucher für den Abend bei uns an. Ich hatte Maximilian und Stefan in meinen Plan eingeweiht und wir verkündeten, dass wegen Pitti das Magic-Spiel für heute ausfallen würde. Die Jungs protestierten und motzten.

Nach einer kleinen Pause, in der ich so tat, als würde ich überlegen, sagte ich belanglos: „Wenn wir Pitti für heute woanders unterbringen könnten …“

Stefan kratzte sich am Kopf: „Wie soll das gehen? Da müsste jemand mit ihm tauschen.“

Leo schob sich zwischen den Jungs nach vorne.

„Ich mach es, ist ja nur für heute Nacht“, sagte er gönnerhaft.

Wie erwartet, wagte keiner zu widersprechen. Ich tauschte mit Stefan einen kurzen Blick aus. Leo war uns auf den Leim gegangen. Wir wussten, dass er scharf darauf war, das Geisterzimmer zu sehen, was er natürlich niemals zugegeben hätte. Und nun hatte er sogar die Möglichkeit bekommen, bei uns einzuziehen, ganz ohne darum bitten zu müssen. Er hatte den Köder geschluckt und wir mussten nur noch die Vorbereitungen für die Nacht treffen.

Zuerst verhängten wir mit einer durchsichtigen Plastikplane, die wir in der Fischerhütte am See gefunden hatten, den Kamin und öffneten mit einem leichten Druck gegen das Bücherregal den Durchgang zum zweiten Raum.

Dann wurde Pitti eingeweiht, damit er ohne Protest in Leos Zimmer übersiedelte.

Er jammerte und krümmte sich, während er sich gestützt von einigen Helfern über den Gang schleppte. Im Zimmer angekommen, ließ er sich entkräftet auf das nächste Bett fallen. Kaum waren alle verschwunden, sprang er flink auf, öffnete die Tür und spähte auf den Gang hinaus.

Dann schlich er ungesehen die Treppe hinunter und schlüpfte aus dem Tor hinaus ins Freie. In seiner Hand hielt er einen großen Plastiksack. Es sah aus, als wollte er den Mist hinuntertragen. Er lief um die Burg herum und legte sich vor dem Geheimgang auf die Lauer.

Inzwischen hatten sich alle Magic-Spieler in unserem Zimmer versammelt. Wir schmissen eine Runde Cola und sorgten dafür, dass jeder einen andersfarbigen Strohhalm bekam, damit die Getränke nicht vertauscht wurden. Maximilian bekam die Aufgabe, darauf zu achten, dass keiner aus Leos Flasche trank. Wir spielten ein paar Runden und prosteten uns zu.

„Was ist eigentlich mit eurem Geist?“, fragte Leo mit einem verächtlichen Ausdruck. „Ich dachte, hier soll es spuken, wann beginnt endlich die Show?“

Ich blickte ernst auf die Uhr und sagte betont leise:

„Gestern hat es kurz nach Mitternacht begonnen.“

„Waaas?“ Die Jungs ließen ihre Karten sinken und sahen mich mit einer Mischung aus Angst und Sensationslust an. „Echt? Und du verarscht uns auch nicht?“

„Klar verarscht er euch! Der Typ will sich wichtigmachen. Ich verwette mein Skateboard darauf, dass hier nichts, aber auch gar nichts passieren wird.“ Leo schaute mich herausfordernd an.

Ich erwiderte seinen Blick und antwortete gedehnt: „Die Wette ist angenommen. Und …“, ich blickte mich langsam um, „ich wette, dass du dir vor Angst in die Hose kackst.“

Ich hielt meine Colaflasche hoch: „Der Einsatz ist mein neuer Scooter.“

Die Jungs hielten die Luft an. Wie würde Leo reagieren? In dem Moment ließ ein langgezogener Heuler alle zusammenzucken. Ich sah Unsicherheit in Leos Augen aufflackern. Aber er hatte sich unter Kontrolle und stieß seine Flasche gegen meine, bevor er einen langen Schluck daraus machte.

„Abgemacht!“, zischte er zwischen seinen Zähnen hervor und ich konnte sehen, wie er mich in dem Moment in eine ferne Galaxie wünschte.

„Riecht ihr das auch?“ Leo schnupperte. Ein feiner Geruch nach Rauch zog sich durch unser Zimmer.

„Wegen uns hättet ihr nicht einheizen müssen“, versuchte er einen Scherz zu machen. Alle schauten zum Kamin und ich löschte unauffällig ein paar Kerzen, sodass man nicht genau sehen konnte, was passierte. Durch die Plastikplane sah der Rauch aus, als würden Geister sich bewegen, und plötzlich begann etwas leise zu stöhnen. Alle schrien erschrocken auf und ich tippte demonstrativ auf meine Uhr. Zehn Minuten vor Mitternacht. Das war das Stichwort für Stefan. Während alle ängstlich auf den Kamin starrten, schob er unbemerkt das Bücherregal auf seinen Platz zurück, sodass die Öffnung in das andere Zimmer wieder verschlossen war.

„Was ist da im Kamin?“, schrie ein Junge. „Wir sollten schleunigst hier abhauen!“ Er sprang auf und rannte fast das Bücherregal nieder. „Was ist das? Wo ist die Tür?

Wir sind eingesperrt!“

Alle ließen ihre Magic-Karten fallen und schrien hektisch durcheinander, als sie checkten, dass wir nicht hinaus konnten. Dann brach das Chaos aus und jeder lief planlos in jeden hinein, während das Stöhnen und Ächzen immer näher kam.

Stefan und ich beobachteten, wie Leo sich den Bauch hielt. Er hatte einen ziemlich hektischen Ausdruck im Gesicht. Wir zwinkerten uns zu. Das Abführmittel begann zu wirken. Plötzlich hörten wir eine Glocke läuten.

Alle zählten mit: „Eins, zwei, drei … zehn, elf, zwölf!“ Mitternacht! Jemand kratzte an der Innenwand des Kamins und heulte jämmerlich. Leo krümmte sich.

Panisch suchte er nach einem Ausgang. Die Jungs schauten sich erschrocken an, als ein Brodeln zu hören war. Aber es kam nicht aus dem Kamin, sondern aus Leos Hose. Zur gleichen Zeit sahen wir hinter dem Kamin verschwommen eine Gestalt auftauchen.

„Der Geist des Dienstmädchens!“, schrie ich und Leo machte sich im selben Moment lautstark in die Hose. Unbemerkt öffnete Stefan in dem Durcheinander das Bücherregal und brüllte: „Es ist wieder offen, schnell raus hier!“

Er brauchte es nicht zweimal zu sagen. Keiner sah sich das Gespenst genauer an, alle hatten nur eines im Kopf, den Ort des Grauens und des Gestankes so schnell wie möglich zu verlassen. Auch Leo zog es vor, mit voller Hose die Flucht zu ergreifen. Und das bekam, trotz des Gedränges, echt jeder mit.

Kaum war die Luft rein, wurde die Plane eingerissen und der Geist stürzte sich schreiend auf uns. Wir kugelten lachend mit ihm auf dem Boden herum, dann zogen wir Pitti das Tuch vom Kopf. Als Mädchen machte er sich gar nicht schlecht.

Wir waren das Gesprächsthema Nummer eins. Nichts konnte das Erlebnis in unserem Zimmer toppen.

Was wollte ich mehr? Ich hatte nicht nur bei einer Wette ein Skateboard gewonnen, sondern – und das war das Wichtigste – Leo für alle Ewigkeit und länger zur Witzfigur gemacht. Ich war der Held der Projektwoche und fühlte mich unverletzlich.

EasyTom zog es vor, nicht mehr bei mir aufzutauchen, was mich, ich gebe es nur ungern zu, ein wenig enttäuschte. Ich hatte mich an den Vogel gewöhnt und irgendwie war es ja auch ganz lustig mit ihm gewesen. Überrascht stellte ich fest, dass er mir fehlte. Echt, ich vermisste ihn. Abgesehen davon stand mir noch eine besonders schwierige Aufgabe bevor: Sophie! Wie sollte ich das ohne EasyTom hinbekommen?


Sophie oder Wer ist der Vogel?

Im Bus nach Hause besetzten Stefan, Maximilian, Pitti, Panda und ich die letzte Sitzreihe. Kaum hatten wir die Karten hervorgeholt und zu mischen begonnen, konnten wir uns vor Mitspielern kaum retten. Jeder wollte zu uns gehören, wir waren angesagt.

Ich schaute zu Leo, der alleine ganz vorne saß und so tat, als würde er lesen. Echt, Leo und lesen, das war etwas, das nicht zusammenpasste. Ich hatte ein komisches Gefühl im Bauch und fühlte mich plötzlich nicht wohl. Ich hatte einen Sieg errungen, aber er schmeckte bitter. Ich wollte mich zwar gegen Leo zur Wehr setzen, aber es war nie meine Absicht gewesen, ihn auszugrenzen. Fragend schaute ich zu Stefan und deutete mit dem Kopf in Leos Richtung. Stefan nickte, er hatte verstanden. Ich wartete bis das Magic-Spiel so richtig in Fahrt war und gab meine Karten an einen anderen Jungen weiter. Dann machte ich mich so unauffällig wie möglich auf den Weg nach vorne. Ich wollte keine große Sache daraus machen. Niemand sollte etwas mitbekommen.

Ich ließ mich auf den Sitz neben Leo fallen, der finster von seinem Buch aufschaute, und sagte: „Es tut mir leid, das wollte ich nicht.“

In Leos Gesicht arbeitete es. Mir war klar, dass er mich nicht verstehen konnte. Er tickte ganz anders als ich.

Ich sah, dass er nachdachte. Sicher vermutete er eine Falle und wog ab, wieweit er mir trauen konnte. Ich schaute beim Fenster hinaus, um ihn nicht zu stören, und wartete. Endlich brummte er verunsichert: „Du bist gar nicht so ein Loser, wie ich immer dachte. Die Idee mit dem Abführmittel hätte von mir sein können.“

Ich grinste und hielt ihm die Hand hin: „Friede?“

Ich merkte, dass er mit sich kämpfte. Ich ließ ihm Zeit.

Als ich schon dachte, es käme nichts mehr, hob er den Kopf und schaute mich an: „Du meinst es wirklich ernst?“

„Logo, warum dachtest du, dass ich mich neben dich setze? Komm zu uns nach hinten und spiel mit, wir tun so, als wäre nichts passiert, einverstanden?“

Der finstere Blick machte einem erleichterten Grinsen Platz. Er nahm meine Hand und sagte: „Okay, Friede!“ „Du bist echt gut“, hörte ich EasyTom hinter mir und drehte mich erfreut um. Enttäuscht stellte ich fest, dass ich mir seine Stimme wohl nur eingebildet hatte.

Zu Hause konnte ich es gar nicht erwarten Sophie anzurufen. Wir verabredeten uns für den Nachmittag vor dem Eisgeschäft. Als ich sie auf mich zukommen sah, stellte ich fest, dass ich aufgeregt war. Sie hatte ein rosa T-Shirt und einen Jeans-Minirock an. Ihr Pferdeschwanz wippte beim Gehen und sie winkte mir zu. Ich schaute mich unauffällig um, ob auch keiner aus meiner Klasse in der Nähe war, und hob kurz die Hand. Sie kam immer näher und mein Puls wurde immer schneller. Das durfte jetzt nicht wahr sein, wurde ich am Ende rot? Es war ziemlich warm und ich wischte meine Schwitzhände an meinen Shorts ab. Kurz überlegte ich zu flüchten, aber da war sie schon bei mir und … Hilfe … was tat sie da? Sophie stellte sich auf ihre Zehenspitzen und gab mir links und rechts einen Kuss auf die Wange.

„Hi, Luki“, flötete sie und ich wusste gar nichts mehr. Kann es sein, dass bei bestimmten Tonfrequenzen der Verstand aussetzt? Ist nur so eine Theorie von mir.

Ein paar Kreise mit vereinzelten Sternchen umrundeten meinen Kopf, während sie weiter mit dieser hohen Stimme auf mich einredete.

„Luki, hast du was?“, hörte ich sie fragen.

Ich war wieder da. „Nö, wie kommst du auf die Idee, möchtest du ein Eis?“, versuchte ich abzulenken.

Sie nickte eifrig und suchte einen Platz für uns aus.

Bevor ich noch reagieren konnte, hatte sie schon die Karte studiert und ihre Bestellung aufgegeben.

„Und was wünscht der junge Herr?“, fragte mich der Kellner.

„Ich nehme das Gleiche“, stotterte ich und hatte keine Ahnung was ich bestellte. Fasziniert schaute ich zu, wie Sophie sich das Gummiband aus den Haaren zog, um es gleich darauf wieder hinaufzurollen. Wozu war das jetzt wieder gut? Es war sinnlos und es verwirrte mich. Ja, ich wusste, Mädchen waren anders, aber ich stellte erschrocken fest, dass ich nicht wusste, wie anders sie waren.

Worüber redete man mit ihnen? Über Haare? Hilfe!

Wo war der Vogel?

Ach ja, der Vogel! Er war der Grund für unser Treffen. Ich schnaufte erleichtert durch die Nase und fühlte mich gleich ein wenig sicherer. Der Kellner brachte unser Eis und wir löffelten schweigsam. Besser gesagt, ich löffelte schweigsam, denn Sophie brachte es fertig, Eis zu essen und dabei ununterbrochen zu reden.
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Endlich war sie beim Thema angekommen: EasyTom.

„Ist er weg?“, fragte sie.

„Ja, glaub ich zumindest. Ich hab ihn schon länger nicht gesehen.“

„Was ist passiert?“ Sie blickte mich fragend an und schob den Eisbecher zur Seite.

„Wie meinst du das?“

„Nun, wenn EasyTom weg ist, muss etwas passiert sein.“ Ich dachte an die Geschehnisse während der Projektwoche. Bevor ich ihr die Sache mit Leo erzählte, bat ich sie, den anderen Mädchen nichts davon zu verraten.

Sie hob verschwörerisch zwei Finger ihrer rechten Hand und tat so, als würde sie ihre Lippen mit einem Schlüssel versperren, den sie dann wegwarf.

Das musste genügen. Ich erzählte in allen Einzelheiten von unserem Problem mit Leo und wie wir es mit einem genialen Plan gelöst hatten. Auch mein schlechtes Gewissen und die Entschuldigung im Bus ließ ich nicht aus.

Sophie hörte mir geduldig zu und unterbrach mich kein einziges Mal. Als ich geendet hatte, stellte sie mit strahlendem Gesicht fest: „Du brauchst EasyTom nicht mehr, du hast es kapiert.“

„Was kapiert?“

„Wo dein Platz in der Gruppe ist. Dass du nur du selber sein musst, dass du dich wehren sollst, aber auch dass du nicht zu weit gehen darfst. Dass du verzeihen und dich auch entschuldigen kannst, ohne dass es dir peinlich ist … Regeln eben.“

Ich war verwirrt, mir schwirrte der Kopf. Das alles sollte ich gelernt haben? Von einem Vogel, den es nicht einmal gab? Das brachte mich zu der wichtigen Frage: „Warum kannst du EasyTom sehen?“

Sophie schaute mich ernst an: „Aus dem gleichen Grund wie du, nehme ich an. Er taucht auf, wenn man ihn braucht. Bei mir war es so, dass ich keinen Plan hatte, wie man es anstellt, damit man dazugehört. Die anderen Mädchen bemerkten nicht einmal, dass es mich gab.

Ich wollte so sein wie sie, aber was ich auch versuchte, es funktionierte nicht. Ich kannte die Regeln nicht, nach denen sie spielten. Ich vermute, EasyTom ist so etwas wie ein … lach jetzt nicht … aber ich denke, er ist so eine Art von … Schutzengel.“

Ich starrte sie ungläubig an. EasyTom und ein Schutzengel? Das konnte echt nicht ihr Ernst sein. Der Vogel war boshaft und unberechenbar. Okay, er hatte Flügel. Das war aber schon alles.

Meine Theorie war, dass wir uns durch irgendeinen Zufall den gleichen Typen eingebildete hatten.

Was oder wer EasyTom auch immer war, wir würden es nie mit absoluter Sicherheit herausbekommen, und ich wollte es auch gar nicht mehr wissen.

Sophie begann erneut, sich das Gummiband aus den Haaren zu ziehen. Sie strich sich den Pferdeschwanz glatt, bevor sie, genau wie vorher, das Band wieder befestigte. Es gefiel mir, es sah irgendwie lässig aus.

Ich bezahlte das Eis und wir standen auf. Beim Gehen streifte ich ihre Hand und es war ein schönes Gefühl. Ich grinste. So war es also, wenn man auf ein Mädchen stand.

Cool!
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Elfriede Wimmer
Raus bist du noch lange nicht
Ab 8 Jahren, 104 Seiten
15 × 21 cm, Hardcover
ISBN 978-3-7074-1479-0

Manchmal kann es passieren,
dass die Welt aus den Fugen gerät:
Eine Übersiedlung, der Wechsel in eine neue Schule,
eine Professorin, die es auf dich abgesehen hat,
und eine Clique, die dich verspottet und ausgrenzt.
Mitläufer, die nichts tun und wegsehen.
Eltern, die in einer Ehekrise stecken
und keine Zeit für dich haben.
Und plötzlich stehst du alleine da.
Genau das ist Cleo passiert ...
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Elfriede Wimmer
Die Tagebuchbande
Ab 7 Jahren, 104 Seiten
17 × 24 cm, Hardcover
ISBN 978-3-7074-1185-0

Zwei Buben, vier Mädchen, ein Versteck im Schulgarten und ein geheimer Plan … Hanna hat sich mit ihren Freundinnen und Freunden etwas ganz Besonderes ausgedacht: Sie schreiben ihre lustigsten, schaurigsten, mutigsten oder schönsten Erlebnisse in Tagebücher und lesen sie einander vor. Erst haben sie einfach nur Spaß daran. Aber mehr und mehr entdecken sie, dass daraus noch viel mehr werden kann ...
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Elfriede Wimmer
Ein Stern für die 3a
Ab 8 Jahren, 112 Seiten
14,5 × 20,5 cm, Hardcover
ISBN 978-3-7074-1240-6

Die 3a hat den Ruf, eine besonders schwierige Klasse zu sein.

Max ist der Boss und mit seinen Anhängern kontrolliert er die Klasse. Julian versucht, mit der „Unsichtbar-Taktik“ durch die Schule zu kommen. Und Amelie wünscht sich nichts sehnlicher als eine Freundin, aber für die angesagten Mädchen ist sie nicht cool genug.

Doch plötzlich wird alles ganz anders – an dem Tag, als ein Lehrer namens Stern das Klassenzimmer betritt …
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